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Dauer im Hultschiner Land!

And gäbe Gott und alle Welt euch recht: 

Mir werden dennoch euren Sturm bestehen. 

Es steht, solang des Glaubens Fahnen wehen 

Die Front des Blutes, die ihr nie zerbrecht.

Mir sind so stur, wie je ein Dauer war, 

Der immer wieder das vom Ahn vererbte, 

Das heilige Land mit scharfem Pflug zerkerbte 

And es sich neu erkämpfte, "Jahr um "Jahr.

Mir werden stehn in Sturm und Metterjchein, 

Mie tausend "Jahre vor uns schon bestanden. 

And wenn einst alle unsre Fahne fanden, 

Wird auch ein Heilger Frühling unser feinl

Gerhard Seeger-Nhlsrt



Dauernhäuser im suöetenöeutschen Lanüe
Von Architekt Kritz Wieüermann

Alte Bauornhäuser tragen das Antlitz ihres Landes. Kerndeutsch wie seine 
Bewohner sind darum auch die Häuser des sudetendeutschen Gebietes. Die 
Bauweisen wie die Kunstformen zeigen ein eigenes Gesicht; in allen Linzel- 
heiten tragen sie die Merkmale ihrer engen Verbundenheit mit dem deutschen 
Mutterlande eindeutig zur Schau. An steilen Bergflanken und im Schutze 
abgeschlossener Täler haben die alten Bauernhäuser ihre Ursprünglichkeit am 
besten bewahrt. Trutzig und widerstandsfähig sind die altersgrauen Balken­
wände, sturmzerzaust und wetterhart ihre Dächer. «Zähigkeit und mühevolle 
Arbeit haben diesen Baute» ein eigenes Gesicht gegeben. Ls sind die gleichen 
Züge, die auch dem Antlitz der sudetendeutschen Menschen eigen sind.

Klein und bescheiden sind die Bauernhänser im Berglande, wesentlich kleiner 
als die stattlichen Gehöfte in den Dörfern der Lbene. Aber sie sind doch 
wohnlich genug, um die Familie unter ihrem Dache zu sammeln. Aus dem 
Gestein der Berge sind die Lockelmauern aufgeschichtet; dunkles Grün der 
Glimmerschiefer wechselt ab mit dem weißlichen Glanz der Granite. Die 
Blockwerkwände sind aus zähen Bergfichten gezimmert; prachtvoll ist der 
Kontrast der patinaüberzogonen Balken zum flimmernden Gestein. Tief herab 
reichen die schweren Dächer. An der Bergseite berühren sie den Hang, eine 
Dachgaupe vermittelt den Zugang zum Dachboden. Die hölzernen Schindeln 
der Dachhaut hat meist der Großvater selbst geschnitzt. Auch heute noch 
steht neben jedem Hause ein kleiner Stapel Dachschindeln, die für die Aus­
besserung bestimmt sind.

Mit sparsamen Mitteln weiß der Gebirgsbauer sein Haus zu verzieren. Der 
schönste Schmuck ist die innige Beziehung zwischen dem Hause und der Land­
schaft; bodenständig und mit den Bergen verbunden ist die Volkskunst, die 
den Bauten einen besonderen Reiz gibt. Schon die Verwendung der breiten 
Balkon ist recht eigenartig und wegen ihrer Lckverbindungen siodlungs- 
geschichtlich besonders wertvoll. Diese Kunst des Valkenbaues ist eine tgpisch 
deutsche, und die Art der Banweise zeigt die engen Zusammenhänge zwischen 
den Stammesbrüdern diesseits und jenseits des Sudetenkammes. Wie 
malerisch versteht der Bauer durch weiße Fugen und farbige Balken sein 
Haus zu zieren. Gelb und Braun sind die bevorzugten Farben, aber auch 
Hellblau und Rosa kommen vor. Besonders beliebt sind die farbig abgesetzten 
Türrahmen, die einen prachtvollen Gegensatz zum Balkenbau bringen. Zum 
Schmuck der woißgestrichenen Fenster gehören die bunten Topfblumon, die 
bei keiner Wohnstube fohlen dürfen.

6n den Gebirgstälern blüht auch heute noch eine bodenständige Schnitzkunst, 
die den Bauernhäusern ein besonderes Gepräge gibt. 2n den Grafschafter 
Bergen finden wir reizvoll ausgeschnittene Dachkanten, auch die Kunst der 
zierlich geschnitzten Traufbrettor ist hier zu Hause. Meist sind auch diese 



Schnitzereien farbig abgefotzt aber mit Ranken bemalt. Auch ein Verslein, 
aus dem Volkstum geschöpft, darf beim alten Vauernhause nicht fehlen. 
Malerisch und eigenartig sind die Umgänge und Vorlauben, die als rechte 
Kennzeichen des sudetendeutschen Hauses anzusprechen sind. Sie mären früher 
viel weiter verbreitet, aber heute findet man fie nur noch bei abgelegenen 
Häusern und bei versteckten Gebirgsbaudon. Zür die Siedlnngsforschung sind 
diese Bauglioder von besonderem Werte, weil sie die Kronzeugen nordisch- 
germanischer Bankultnr sind und den Nachweis für die rein deutsche 
Zugehörigkeit führen. Einwandfrei und unverfälschbar zeugen die alten 
Vauernhäuser von der Stammesverbundonheit der Bewohner in Böhmen, 
Mähren und in Schlesien. Solange diese Giebel stehen, werden sie immer dafür 
Zeugnis ablegon, datz Sudetondeutschland ein kerndeutsches Land ist.
Die Herkunft jener Borlauben weist uns den Weg znr germanischen Kultur­
höhe in vorgeschichtlicher Zeit. Sn Böhmen wie in Schlesien haben die 
germanischen Bewohner die besondere Schönheit ihrer Baukunst auf ihre 
Nachkommen vererbt. Darum finden wir das Laubenhaus in Prag wie in 
Vudweis und Lger, wir finden es in Arnau, Hohenelbe, in Grulich und in 
Nen Gitschein, aber auch in vielen Dörfern der Nachbarschaft dieser Städte. 
Die Wiedereindentschung im 12. und 1Z. Zahrhundert, die in Böhmen nach 
den gleichen Gesetzen erfolgte wie in Schlesien, übernahm von der germanischen 
Bauweise jenes Vorlaubenhaus, das sich, im Gesamteindrnck kaum verändert, 
bis an die Schwelle der Neuzeit erhielt. Vom Steinbau in den Städten bis 
zum Umgang ans hölzernen Säulen bei der Gebirgsbaude finden wir im 
sudetendeutschen Raume alle Zormen der Lauben.
Noch ein Merkmal gibt es, das die deutschen Siedlungen ganz scharf von den 
tschechischen trennt: das ist die Schnitzkunst. Nur soweit die deutsche Sprach­
grenze reicht, finden wir die zierliche Kunst der Holzschnitzerei. Auch sie ist 
ein Erbe, das bis auf die germanische Zeit znrückroicht und seit der Wieder- 
eindeutschung sich kaum verändert hat. Es ist die besinnliche Denkweise 
nordischer Menschen, die den Bauern in langen, harten Winternächten 
veranlaßt, znm Schnitzmesser zn greifen, um dem weichen Lindenholz alle seine 
wunderlichen nnd tiefen Gedanken anzuvertrauen. Davon legt das kunstvolle 
Werk der Giebelverziorungon ein sichtbares Zeugnis ab. Neben den Heiligen- 
fignren und Darstellungen von Bibcltexten nimmt aber auch die profane 
Volkskunst einen breiten Raum ein. innerhalb dieses Lhemas aber finden 
wir seltsamerweise manche Lrinnernngen an das Gedankengut der Väterzeit. 
Der „wilde Reiter" taucht auf, die geschnitzte Säule erinnert an kultische 
Zeste. Runenstäbe und Zauberwerk haben ihren Niederschlag im bäuerlichen 
Schaffen gefunden und anch das Hakenkreuz taucht vereinzelt auf.
Gin seltsamer Weg ist es, den nns diese sudetendeutschen Bauernhäuser 
führen. Soweit einst der Lebensraum unserer germanischen Borfahren reichte, 
soweit erstreckt sich heute des deutschen Bauernhauses bodenständige Ver­
breitung. Des deutschen Volkstumes ungebrochene Kraft erhält auch heute 
noch die Rückzugsreste jenseits der Reichsgrenzen nnd nährt ihren Mut, an 
das große Vaterland zu glauben.



Der Türmer in öen schlesischen Ätäöten
Ein kulturhistorisches Vilö aus alter Jett

Von Pros. Dr. Ächoenaich

Mit seiner Pfarrkirche, mit dem Ratstürme, fühlt sich der Bürger in der 
guten, alten «Zeit besonders innig verbunden. Die Pfarrkirche, „die große 
Kirche", in der Nähe des Ringes, erfreut sich einer ganz besonderen Ver­
ehrung. 2hr Patron ist zugleich der 5tadtheilige, den die Väter aus der alten 
Heimat ins Kolonialland mitbrachten. 5t. Nikolaus aus den Niederlanden, 
den heiligen Martin aus Zranken, den Hahn, das 5gmbol des heiligen 
Blasius, aus Thüringen, 5t. Peter mit dem Himmelsschlüssel, den Apostel 
Paulus mit dem 5chwerte aus dem Bistum Naumburg. Die Pfarrkirche 
ist die 5tätte der täglichen Andacht. Die Kirchenglocke ist für den Handwerks­
meister und seine Gesellen die fromme Ordnerin des alltäglichen Lebens von 
der Matutine bis -um Ave Maria au der Vesper. Auf dem Zriedhofo, um 
die Kirche herum oder im Gotteshause selber, betten sie ihre Toten zur ewigen 
Ruhe. Vorn Gottesacker au der Pfarrrkirche hoffen sie dereinst selber der 
seligen Auferstehung entgegenzngehen. Und neben der Pfarrkirche sind ihm 
der Ratsturm und der Türmer droben in seinem luftigen Gemach liebe, ver­
traute Gesellen. Der Ratsturm, der Zeitglockonturm, der ihm mit seinem 
Geiger und seiner 5eigerglocke seit dem 16. Jahrhundert die 5tunden weist. 
Der Repräsentant der 5tadtgemeinde, ihrer Wohlhabenheit, ihres bürger­
lichen 5elbstbewußtseins; mit seinen hochragenden Turmhelmen das stolze 
Wahrzeichen der alten 5tadt. Der Türmer, auch er ein lieber Geselle, weil 
mit dem hohen Amte des Turmwächters, des 5tadtpseifers, so viel sinniges 
Brauchtum von den Vätern her verbunden war. Das Amt des Türmers ist 
verhältnismäßig jung. Wie ja auch unsere Ratstürme erst allmählich, 5tock- 
werk um 5tockwerk, zu ihrer stolzen Höhe emporgewachsen sind. 5n Breslan 
ist erst 1504 der Aufbau des Ratsturmes volleudet; die welsche Haube errichtet 
1558/59 Andreas 5tellauf, ein 5chweidnitzor Meister. 5n Greiffenberg kommt 
auf den älteren, viereckigen Unterbau 1644 das verjüngte Achteck, und anf 
dieses erst 1688 die welsche Haube. Der Zregstadter Ratsturm ist erst 1772 
„von dem niedrigen Orthe, wo sich das gemauerte Quadrat anfing, in die Höhe 
gebracht worden". 2n ihrem viereckigen, massigen Unterbau, noch aus der 
Hoit der Gotik, sollten die Ratstürme anfangs nur Markttürme sein. An 
dem „Torm uf dem markt" hingen die Broslaner den Markthut auf, die 
Zrogstädtor die Marktfahne; da läntete das Marktglöcklein, wenn der Verkauf 
der Marktware beginnen durfte. 2n den unteren Räumen befand fich seit 
alters das Gefängnis. Auch der ehrsame Bürger, der junge Übermut, konnte 
leicht mit dem Tnrme einmal Bekanntschaft machen. „Wofern ein Hand­
werksmeister oder Gesell nach der Vierglocke im Wirtshanse sitzen bleibt oder 
der Wirth, der nach dieser «Zeit noch auswärts Vier verkauft, sollen beide, 
Wirth und Gäste, zwei Nächte ins Gefängnis wandern." 5o beschlossen die 



gestrengen Herren vom Rate im alten Zauer. Am Unterbau des Turmes 
befand sich anfangs auch die Natsuhr. 1459 erhält der Leigermeister in 
Vunzlau I Lchock Groschen jährlich, weil er jetzt bei dem neuen Nathause 
höher steigen müsse als sonst. Der allgemeine Wunsch, die Nathausuhr höher 
anzubringen, damit sie weithin von jedermann, auch von den „Ferngesossenen", 
gesehen werden konnte, vor allem das Bedürfnis nach einer dauernden Feuer- 
wacht von hoher Warte aus, führte dann zur Erhöhung der Ratstürme. Aus 
dem niedrigen Marktturm wird der stattliche Zeitglockenturm, der hochragende 
Zeuerwachtturm mit dem Türmer, der Leigerglocke und Lperrglocko, der 
grösseren BUrgerglocke, die in höchster Gefahr Lturm läutete und die 
Bürgerschaft zur Abwehr zusammenrief. Griechen und Römer kannten nur 
Sonnenuhren, Wasseruhren und Sanduhren. Räderuhrcn kommen im 
12. Jahrhundert in den Klöstern auf, Turmuhren erst im 14. Jahrhundert 
Strassburg und in Augsburg. 1567 schliesst der Rat in Breslau einen Vertrag 
mit dem Schmiede (l). Er soll die grosse Ratsuhr (am Ostgiebel?) in Ordnung 
bringen. Wanduhren sind späteren Ursprungs. Die Taschenuhr erfindet um 
1500 Peter Hele in Nürnberg (Nürnberger Lierl). Die Natsuhr war lange 
der einzige Zeitweisor. 2n Breslau erhält der erhöhte Ratsturm 1569 das 
neue Uhrwerk. Für die „grosse Uhr" am Mittelgiebel der Ostfront des Rat­
hauses wird 1580 das Ziffernblatt eingesetzt. Diese stilvolle Ratsuhr ist also 
auf die Rechnung der Renaissance zu setzen. 2m 16. Jahrhundert wurden in den 
schlesischen Städten mancherlei Massnahmon ergriffen, um die immerwährenden 
Brände einzuschränken. Durch Zeuorordnungen regelte man für die Zünfte 
den Feuerlöschdienst. An die Stelle der Handfeuerspritze und des Zeuorbesens 
tritt die viel wirksamere grosse Spritze mit Hebewerk und Schläuchen. Fern­
wasserleitungen, „Wasserkünste", sorgen dafür, dass in den Rohrkästen 
auf dem Ringe im Falle eines Brandes immer genügend Wasser vor­
handen war. 2n diese Zusammenhänge hinein möge man auch die Erhöhung 
der Ratstürme bringen. Der niedrige Marktturm wird zum Zeuerwachtturm. 
Die älteren Siegel unserer Städte haben als Liegelbilder Wächter auf den 
Tortürmen, mächtige Hörner blasend. Diese Torwächter sollten besonders 
nach den Vorstädten Ausschau halten, die mit ihren Strohdächern bei einem 
Brande auch die Vinnenstadt gefährdeten. Sie mag man, wie die Feuer- 
wächter auf den Kirchtürmen, als die Vorläufer der Türmer ansehen. 2n die 
Mitte des 16. Zahrhunderts fallen denn auch die ersten erhaltenen Türmer­
ordnungen: in Breslau schon 1469, in Zauor 1556, in Lchweidnitz 1559, in 
Glogau 1566. Die Lignalisierung des Feuers war nach unseren heutigen 
Begriffen ziemlich umständlich. „Geht ein Feuer in der Stadt auf oder in der 
Vorstadt, so soll der Türmer stracks die Glocken schlagen, blasen mit der 
Trompete bzw. mit dem Horn, dem ,Feuerkalbe'." 2n der Richtung des Feuers 
hängt er eine Fahne heraus, des Nachts eine rote Lampe. Zur Nacht hat er 
sich alle halbe Stunden mit seinem Pfeifchen bemerkbar zu machen; die vollen 
Stunden kündet er mit dem Horn an. Nach jedem Seigerschlage hat er zu 
blasen bzw. für „die Weitgesessenen" die Seigerglocke anzuschlagon. Passieren 
hochgestellte fremde Personen die Tore, dann soll er sie ankündigen, „an­
blasen". Dazu kam eine Neiho von anderen Pflichten, die den Türmer mit 



dem Leben und Treiben des Alltags aufs engste verbunden zeigten. Für das 
Gesinde bläst der Türmer in der Frühe von Michaelis bis Fastnacht „den 
Ltehauf", ruft um die Mittagszeit Meister und Gesellen aus der Werkstatt 
zum dampfenden Mahle. The die Stadttore sich schließen, läutet die Sperr- 
glocke zur Heimkehr. Das Bierglöcklein mahnt auch den ehrsamen Bürger, 
den Abendtrunk zu beschließen. Die Natsglocke geleitet den armen Sünder 
auf seinem letzten, schweren Gange. Zm Zeitalter der Reformation kommt in 
die Tätigkeit der Türmer eine religiöse Note hinein. Wenn Markt und 
Straße still geworden und um des Lichtes gesellige Flamme sich die Haus­
bewohner gesammelt haben, da bläst der Türmer den frommen Abendsegen 
zum Preise dessen, der den Menschen den Tag gegeben, dem Hüter in der 
Nacht. Fn vielen Städten ist der Türmer zugleich der Ltadtpfeifer, der bei 
den Hochzeiten der Honoratioren auf dem BUrgersaale zum Neigen aufspielt. 
An den hohen Zostestagen steigen seine Gesellen herauf, und er macht mit 
ihnen „das Hoferecht": die vertrauten Kirchenlieder aus der Zeit der Väter, 
vom hoheu Turme herab in der Frühe ertönend, sie gaben tief bis ins 
19. Zahrhundert hinein unseren Kirchenfesten den stimmungsvollen Auftakt. 
Zn Zauer, und wohl auch anderswo aus gleichen Anlässen, kam der Kantor, 
als im Fahre 1500 bei dem großen Brande in der Goldberger Vorstadt die 
Stadt verschont geblieben war, mit seinem Lingechor herauf und saug all­
jährlich am 15. Zuni das „Danklied für die Behütung der Stadt". Und wenn 
die Kriegsfurie sich da drunten wieder einmal ausgetobt hatte und die Glocken 
den goldenen Frieden einläuteten, auch da stiegen sie herauf zum Türmer und 
bliesen es hinaus ins weite Land und hinauf in den blauenden Himmel das alte 
Loblied Martin Ninckarts: „Nun danket alle Gott, mit Herzen, Mund und 
Händen!" Zn der friderizianischen Zeit bekennen die Türmer in unseren 
Städten eine» seltsamen Besuch: Friedrich Bernhard Werner, der preußische 
Skenograph, der fleißige, geschickte Kartenzeichner, hat da droben beim 
Türmer seine schönen Pläne der schlesischeu Städte gezeichnet in der Vogel­
schau. Ls ist erstaunlich, mit welcher Zähigkeit das Amt des Türmers und 
seine Bräuche aus der Zeit der Väter sich erhalten haben. Die nach unseren 
heutigen Begriffen etwas geräuschvolle Tätigkeit des Turmwächters wurde 
schon früh ein wenig eingeschränkt. Das viele Tuten und Blasen und Pfeifen 
empfanden auch die starkneroigen Menschen des Mittelalters als lästig, 
störend. Wie unsere Väter in den dreißiger Zähren des vorigen Zahrhunderts 
„das ewige Gebimmel der Kirchenglocken". Schon 1580 wird „der Stehauf", 
mit dem der Türmer in der Frühe Meister und Gesellen zur Tagesarbeit zu 
rufen pflegte, und das Abblasen der Stunden mit dem großen Hörne ab­
geschafft. An die Stelle trat die Trompete. Auch das Abpfeifen der Viertel­
stunden durch jedes der vier Turmfeustor hörte allmählich auf. Wanduhren 
und Taschenuhren, Schlaguhren an den Türmen, Straßennhren, überall in der 
Stadt zerstreut, machen den altehrwürdigen Türmer als Stundenkünder über­
flüssig. 1885 brachten die Breslauer auf dem Magdalenenturme eine Schlag­
uhr an. Zn demselben Fahre stellte man an der Schweidnitzer Torwache die 
erste Wettersäule mit einer Uhr auf. Das Amt des Zeuerwächters hat sich 
länger erhalten. Man wußte lange nichts Besseres an die Stelle zu setzen.



1847 waren Feuerwachen in den verschiedenen Stadtteilen Breslaus geschaffen 
worden. 1859 errichteten die Breslauer die städtische Feuerwehr. Erst 1879 
ging die Feuerwache auf dem Ratsturme und auf dem Turme von Magda- 
lenen ein. 1910 wurde der Türmer auf St. Elisabeth abgeschafft. Welch ein 
mühseliger Wog von dem gellenden Zeuerkalbe des Wächters, von der aus­
gesteckten Fahne und der Leuchte bei Nacht bis zum geräuschlosen elektrischen 
Feuermelder, von dem schwerfälligen Feuerlöschwesen der Fünfte bis zu der 
blitzartig wirkenden modernen Feuerwehr, motorisiert, mit Dampfkraft und 
allen möglichen Mitteln des neuzeitlichen Feuerlöschwesens ausgerüstet!

Das sinnige Brauchtum des alten Türmeramtes ist bis auf den heutigen Tag 
nicht erstarken. 2n der Romantik lebte es fort, in ihrer Dichtung, in ihrer 
Kunst. Es wurde geübt in unseren schlesischen Städten an den kirchlichen 
Feiertagen, auch an den großen, vaterländischen Festen bis in den Weltkrieg 
hinein. Wenn Friedrich von Schiller in seinem Macbeth den greisen Pförtner 
das innig fromme Morgonlied singen läßt

„Lob sei dem Herrn und Dank gebracht, 
Der über diesem Haus gewacht, 
Mit seinen heil'gen Schaaren, 
Uns gnädig wollte bewahren!"

so ließ sich der Dichter dabei von TUrmererinnerungen leiten aus der Fugend- 
zeit. Wie Luther seine lieben Kleinen mit dem Kindorweihnachtsspiol „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her" beschenkte und der ehrenfeste Kantor Nicolaus 
Hermann für seine lieben Foachimsthaler die ehrwürdige Weihnachsgeschichte 
in klangvolle Töne brächte, so schuf Ludwig Richter, der klassische Darsteller 
deutschen Kinderlobons, im Feitalter der Romantik sein gemütvolles Türmer- 
Weihnachtsbild für die deutsche Kinderwelt. Die Freuden und Leiden eines 
Türmers im Dreißigjährigen Kriege, des Ltadtpfeifers der freien Reichsstadt 
Weilburg im Lahntalo, hat Wilhelm Heinrich Riehl, der Meister kultur­
historischer Novellistik, zum Vorwurf für eine seiner schönsten Erzählungen 
gewählt. Und Alfred Rethel, der berühmte Maler Karls des Großen in der 
Feit der Romantiker, läßt den Fgklus seiner Totentänze mit einem der 
rührendsten Gemälde abschließen. Der Tod ist selber heraufgestiegen im 
Pilgorgewand und läutet als gütiger Freund dem müden Türmer im alt- 
väterischen Lehnstuhle das Glöcklein zum Sterben. 2m schlichten Turm- 
stübchen, wo ein bescheidenes Menschenleben seinen Weg ging, still und un­
beirrt, in harter, frommer Pflichterfüllung.

Die neue Feit will gute, alte Bräuche neu beleben, Volkstum der Väter, so 
weit es wertvoll, artgemäß, neu gestalten. Das Brauchtum des Türmers mit 
seinen alten, markigen, protestantischen Weisen dürfte ein Volksbrauch fein, 
der Erneuerung wert. Das protestantische Lied bleibt der beste Teil unseres 
Kirchentums; es ist durch unsere großen Musiker Händel und Bach, im Volke 
festgewurzelt, ein Stück der deutschen Volksseele geworden.



Alte Hreslauer Stammbücher
plauöerei von Hermann Vink

„Meines Trachtens" — schreibt Wilhelm Hauff in feinen unvergleichlich 
schönen Phantasien im Bremer Ratskeller — „ist es keine üble Gewohnheit, 
die ich von meinem Großvater angenommen, nämlich hie und da Einschnitte 
zu machen in den Baum des Wahres und sinnend dabei zu verweilen. — Noch 
jetzt, als wäre es gestern geschehen, sehe ich sein großes blaues Auge sinnend 
auf den vergelbten Blättern seines Stammbuchs weilen; und wie deutlich 
sehe ich, wie dieses Auge nach und nach sich füllt, wie eine Träne in den 
grauen Wimpern zittert, wie der gebietende Mund sich zusammenpreßt, wie 
der alte Herr langsam und zögernd die Zeder ergreift und einem seiner 
Brüder, der geschieden, das schwarze Kreuz unter den Namen malt. — 
Zündele er nicht den Lhristbaum seiner Erinnerung an, flammten nicht 
lausend flimmernde Kerzen auf, die Lieblingsstunden eines langen Lebens, 
und schien er nichl, wenn er am Abend still und ruhig im Sessel saß, sich 
kindlich zu freuen an den Gaben der Vergangenheii?" — Hier haben wir 
die alle deulsche Sitte der Llammbucheinttagungen von ihrer liefinnigsten, 
sinnigsten Leite. Sie stammt aus dem Anfänge des 16. Zahrhundorts. Zur 
Zeit der Reformation war die Litte schon sehr verbreitet. Die berühmtesten 
Gelehrten lehnten es nicht ab, in das ihnen von einem Studenten vorgelegte 
Stammbuch mit Namen und Denkspruch sich einzuschreiben. Goethe läßt den 
Schüler im „Zaust" zu Mephisto sprechen:

„6ch kann unmöglich wieder gehen, 
Zch muß euch noch mein Stammbuch überreichen. 
Gönn' eure Gunst mir dieses Zeichen!"

<Zn Studenten- und Adelskreisen waren die Stammbücher sehr beliebt. So 
lesen wir:

„Wohlgeboren ist Ehr, Wol er Zogen ist noch Viel mehr 
Wolgelobet ist frewdt, Wolgestorben ist seligkeit.

Vinit post tortcino (Linzeichnung des Wappens) Vil'tus

Zu stettswehrendem freundlichem angodenckhon schrieb dieses den 
18. Zunij 16ZZ in Bresslau

Georg Friedrich von Artzatt mpp."

Am 28. Zebruar 1628 schrieb in „Prosslaw seinem Herrn wirdt Heinrich 
Premern" Hans Lhristoff von Bieder ins Stammbuch:

„Nach ehr, vnd tugent, wiel ich streben
So lange, mir Gott vorleit d. leben."



Einem anderen Ltammbuchblatte entnehmen wir:

„Der ist witzig vnd wohl gelert 
Der alle sach zum Besten kehrt.

Laspar Borck.
Breslow den 281en öbris uo. 1654."

Eigenartig ist folgende Eintragung:

„den y October ^nn» 1657 Breslaw

Ver sich selbst willig macht Leibeggen 
man was ihm plagt so mus ers legden

1641
Don Lag Maritim f den 11 Novembers

Zu mittage 10 Uhr auf der Burck Breslaw gnade dir gott.

Wilhelm Borckh
Obrister leuttenanbt mp."

Zohann Georg Burggraf und Graf zu Dohna schrieb am 1. Dezember 1657 
zu Breslau folgendes:

..Lontentvinent passo liUiesso 

vive le clessein pour ina Miitresso.

Ach libes Kind es ist kein Gicht 
Lo ist es auch kein Fieber nicht 
Biel weniger die Lolica
Kein stein ist auch Vorhanden da
Vnd wenn 2ch Luch nur nicht betrübt
Wollt sagen datz 2hr seid verliebt."

Aus dem Fahre 1656 ist uns eine Eintragung erhalten geblieben:

„50ten Martü Aufm Elwing vor Vresslau

Dero Röm. Kag. Mag. Dess Hochlöblichen Gräfl. Annabergisch.
Regiments beg der leib Lompagnie bestalter Zondrich

Georg Friedrich Haugwitz von Pischkowitz nipp 
Bernhardt Haugwitz von Pischkowitz auf water

Gebrüder."

§in Vuchbindergeselle Zimmermann zu Breslau schrieb dem wandernden 
Handwerkskollegen Ehristian Lommers von Zeitz in Meitzon folgendes:

„Wer allzeit bei den Ofen sitzt, 
Grillen und die Höltzlein spitzt, 
Vnd frembde lande nicht beschämt, 
Der ist ein Aff in seiner Haut."



Der wohlbestallte Rittmeister Lrnst von Krackau zeichnet auf einem Stamm- 
blatte am „17 Aprilis des 1629 Fhars zu Bresslaw":

„Bester Lrlich gestorben
Als Lföttlich gelebt.

Drum wag ichs Alzeit frisch und Bnverzagt
Wer Weiss wer mir das Andere jagt."

„Line kurtze freud und langes lagd 
äst der welledt bestes kleidt"

war am 9. „Mag 1654" Siegfried Pfeils Meinung zu Breslau.

„Lin Treuer Zreindt ein
Scharffes Schwerdt in
der noth Seindt Sie 
vill Geldess werdt."

Diese Lintragung Abraham von Pusters, sowie alle vorhergenannten — mit 
Ausnahme des Buchbinderspruches — sind alle vorhanden in dem Stamm- 
buche des Bürgers und Gastwirts Heinrich Brimmor zu Breslau, welches 
später im Besitze des Kaufmanns Georg Starke zu Görlitz war. Aus einigen 
anderen Büchern sollen folgende originelle Aufzeichnungen noch Erwähnung 
finden:

„Wo irgend bei dem KUlen wein
Zweg oder breg Schulmeister fegn, 
Da hörte man wass Vialectica 
Lei für ein Kunst im barbara.
Wenn sie doch dass celarent nur
Auch brechten in dieselb Figur, 
So würden sie vü mehr geehrt, 
Die Kunst blieb doch in irem wehrtt." 1581.

„Als Lhristus ist auff erden kommen, 
hatt er vier wonnungen eingenommen: 
Marie leib, ein kripplein klein,
Das creuz, zuletzt ein holen stein." 1581.

„Wer was nützliches lernen will, 
Der musL nicht schlaffen alzufihl, 
sondern gar eben nehmen wahr 
Der morgen Stund durchs gantze Fahr. 1859.

„Hertz verzag nicht,
Maull klag nicht,
Fortuna stirbt nicht." 1645.



„Wen mir der Höchste das nur giebet, 
Was mir zu leben nötig ist, 
Vnd eine Seele, die mich liebet, 
Vnd mich vor allen ausserkiest, 
So lieb ich vber Geld vnd Euch
Sie und die Kunst und fregon Mnth." 1b49.

„Treuer Zreundt ein seltsam Gast, 
Den Melonen gleich zu schätzen, 
Zünfstzig Körner musst du setzen, 
Lh du einen guten hast." 1bZ7.

Die alten Stammbücher haben uns ein reiches kulturgeschichtliches Material 
geliefert, und der Wert solcher Linzeichnungen ist durchaus nicht zu unter- 
schätzen, geben uns dieselben doch ein treues Spiegelbild der Aufzoichnnngszeit.

„Die Heilen der Vergangenheit
Sind uns ein Buch mit sieben Siegeln;
Was ihr den Seist der Zeiten hoW, 
Das ist im Grnnd der Herren eigner Geist, 
6n dem die Zeiten sich bespiegeln."
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Hlutschulö unö -sühne in alter Jett
Von Dr. Ernst Sachlich

Anno 1618.
Liese Unruhe ging durch das schlesische Land. Mißstimmung stand zwischen den 
Ständen, Gehässigkeit zwischen Untertanen und Fürsten, Argwohn spähte über 
die Berge gen Prag und nicht minder gen Wien. Laut und frei waren Ruf 
und Kamps durch die Zeiten der Reformation erklungen; nun war es, als sei 
alles zu verkrampftem Flüstern gedämpft, das irgendwann, vielleicht bald, zu 
einem wilden Schrei ausbrechen sollte. 6m Dämmern unaufhaltsam wachsenden 
Mißtrauens schritten Unbändigkeit und Gewalttat scheuloser als seit langem 
aus. Denn wo niemand wußte, was der kommende Morgen Furchtbares 
bringen konnte, hütete sich keiner, auch heute schon über die Grenze zu springen, 
innerhalb welcher Recht und Friede die Hände vor böser Lat banden.

Anno 1b18.
6m späten Mai lies die Kunde durch Schlesien, daß zu Prag, wo die böhmischen 
Stände in trotziger Beratung gegen Wien versammelt saßen, die verhaßten 
kaiserlichen Räte aus dem Fenster des Schlosses gestürzt worden seien. Wohin 
das zuerst noch dunkle Gerücht drang, erweckte es ein Gefühl, als erbebe der 
Borhang, hinter dem der andere Lag sein gewaltiges Spiel rühren sollte, und 
wer konnte, eilte, Genaueres über die Vorgänge zu erfahren.
Ein Krämer, der von Ltriegau nach Neumarkt unterwegs war, hatte die er­
regende Kunde nach dem Schlosse Stusa gebracht, wo Frau Helene von Bidau 
verwitwet mit ihren Söhnen saß. Hans, eben erst erwachsen, aber ungefüge 
und zu rascher Übereilung nicht minder als die Brüder geneigt, sprang auf und 
rief, daß man sein Pferd sattle. Lr müsse, sagte er, zur nahen Stadt reiten, 
um dort den Knecht zu mieten, der an eines entlaufenen Stelle nun dringender 
als je erforderlich sein werde. 6n Wahrheit hoffte er, den einen oder anderen 
vom Adel der Umgebung zu treffen, auf alle Fälle aber Näheres zu hören. Nicht 
ohne Besorgnis sah die Mutter ihm nach; Neumarkt bedeutete Weinhaus, 
und sie wußte, wie schnell der Trunk Gewalt über den Unbeständigen gewinnen 
konnte.

Bei Zacharias Nedehose, dem ehrbaren Schöffen und wohlerfahrenen Wein- 
fchenken, fand Hans von Bidau die Gaststube leer, und der Wirt, den er als­
bald auf die Nachrichten von drüben ansprach, setzte das Kelchglas voll Mal- 
vasier mit einem Achselzucken auf den Lisch, fei es, daß die Kunde noch nicht 
zu ihm gedrungen war, sei es, daß er sich scheute, in so ungewisser Lache 
bestimmte Meinung zu äußern. Auf das Drängen seines Gastes, er möge sich 
zu ihm sehen und mit ihm trinken, entschuldigte er sich, er sei erst vor wenigen 
Stunden von Srünberg zurückgekehrt und müde von der anstrengenden Neife. 
Lrank Hans von Bidau allein und wartete, und da den Abend über niemand 
mehr einkehrte als geringes Volk, blieb er über Nacht, in der Hoffnung, 
andern Lags Nachrichten, wie er sie hören wollte, zu bekommen.



Es war Mittag, er hatte gegessen, aber noch hatte keiner den Weg in die 
beliebte Weinstube gefunden. Der Unruhige griff von neuem zum Glase, und 
um die Zeit lustiger hiuzubringen, schickte er zu Lhristoph Knietsch, dem 
Fiedler, der auf den Herrensitzen des Kreises viel herumkam, und bald auch zu 
Meister Behme, dem kunstvollen Waffenschmiede, er möge ihm etliches schöne 
Gewehr zu Ansicht und möglichem Kaufe vorlegen. Der Spielmann kam zu­
erst, und er, er bestätigte, daß der Krämer wahr gesprochen hatte, er wußte 
Einzelheiten, wie die Herren Martinitz und Llavata mitsamt dem Geheim- 
schreiber Zabricius in den Graben geflogen und, von Kugeln umpfiffon, dennoch 
mit dem Leben davongekommen seien. Aber dann griff er zur Geige und 
spielte, anstatt zu diskurieren, wie er es sonst so gut verstand. Und Meister 
Behme kam. Ehe er noch die Waffen auf dem Tische ausgebreitet hatte, 
sollte er reden. Nun werde es angehen, sagte Hans von Bidau, nun werde es 
dem Alten in Wien und seinen schlimmen Beratern wohl fühlbar werden, 
wohin die ewige Treulosigkeit führe. Aber der Lchwertfeger versagte sich wie 
der Geiger. Schlecht und gefährlich möchte ein Spiel worden, zu dem die 
Böhmen, nicht minder falsch und hochfahrend als die an der Donau, die 
Karten mischten. So meinte er, und der junge Edelmann fuhr auf und schrie, 
jämmerlich sei es, mit all dem Ltädtervolke verkoppelt zu sein, das zu keinem 
Abenteuer und Wagnisse Mut und Schwung besitze. Er lief hinaus und rief 
nach einem Boten. Fetzt wußte er, was er brauchte: Friedrich von Barwitz 
auf Zlemischdorf, dicht vor der Stadt, mußte kommen, sein Freund, mit dem 
er so oft gesefsen und geschwärmt hatte.
Es dauerte nicht lange, da war er da; er wußte uud redete, ohne lange zu 
warten, ja, er wollte reden, und es störte ihn wenig, daß bald nach ihm Bot­
schaft der Mutter eintraf, er möge nicht zu lange verziehen, Herr Kaspar von 
Salisch sei zu Gaste gekommen. Man einigte sich, daß Bidau mit hinaus­
gehen werde, und schickte inzwischen den Lpielmann mit dem Pferde nach 
Flemischdorf voraus, um den neuen Besuch anzukündigen.
Meister Behme blieb, und dem erhofften Geschäft zuliebe ließ er sich nötigen, 
an dem stürmischer werdenden Unttrunke teilzunehmen. Wieder breitete 
er seine mancherlei Klingen aus, und Bidau, mehr und mehr in Feuer 
kommend, begann zu wählen. Ein Dolch von feiner Arbeit gefiel ihm besonders. 
Er wog ihn aus und fühlte, wie gut und passend er ihm in der Zaust lag.
„Geht's zum Kriege, den nehm ich mit. Dem ersten Kaiserlichen einen Gruß!" 
Er schwang die Waffe hoch; aber der von Barwitz nahm ihm das gefährliche 
Ding aus der Hand, und der alte Schmied machte ein bedenkliches Gesicht.
2n diesem Augenblicke trat, von dem Weinschenken geführt, ein alter Knecht 
aus Ltusa ein. Die Frau Mutier fdrge sich um das lange Ausbleiben des 
jungen Herrn, er möge doch so bald wie möglich zurückkehren, zumal er sein 
Geschäft, einen neuen Reitknecht zu werben, sicher schon vollzogen habe. 
Aber Hans lachte.
„Sieh unsre Mütter, Barwitzl Hat die deine geschickt, schickt die meine nicht 
minder; haben sich beredet, scheint's, und wollen uns unseren Trunk nicht 
gönnen!"



Nun sollte es ihm doppelt schmecken. Der Knecht möge nur gehen, möge, um 
Umstände zu vermeiden, sagen, er habe ihn nicht getrossen, und überdies sei es 
wirklich noch nicht möglich gewesen, den neuen Dienstmann zn mieten.

Das, sagte Facharias Nedehose, während der Ltusaer Bote die Stube verlieh, 
könne vielleicht in Kürze erledigt werden. Draußen beim alten Zelke sei 
Forge, der Lohn, zurückgekehrt; der sei ein Reiter gewesen und werde mit 
Pferden wohl umzugehen wissen.

Er ging hinaus, um den Mann zu holen. Der kam. Friedrich von Barwitz 
erschrak, als er ihn sah, und auch der Bidau kniff die Augen zusammen: ein 
großer, wilder Kerl, eine rotglühende Narbe quer über das Gesicht, ein Auge 
— der Lchwerchieb hatte es mitgenommen — verklebt; das andere blickte die 
beiden jungen Edelleute hart und ohne all Unterwürfigkeit an.

„Nimm ihn nicht, Herr Bruder", flüsterte der Barwitz; doch der Bidau 
meinte, ein Soldat sei ihm gerade recht in dieser Feit, und wurde mit dem 
Forge ohne langes Bedenken einig. Der neue Reitknecht blieb, als sei es 
selbstverständlich, da und übernahm es, die Gläser cius der Kanne zu füllen. Auf 
einen Wink seines neuen Herrn trank er auch selbst und begann, die Fragen 
nach seinen Schicksalen langsam und knapp zu beantworten.

Am Rheins habe er sich geschlagen, in Ungarn und in Italien, wo er zuletzt 
beim Grafen Mansfeld in Savogen gestanden. Der warte nur darauf, seine 
Gruppen nach Deutschland zu führen, um gegen die da in Wien zn gehen, und 
nun sei es auch wohl soweit.

Er rede, sagte der Bidau, als ob er nichts Besseres denken könne, als gegen 
den katholischen Kaiser zu ziehen; warum er denn da den Mansfeld verlassen 
habe? Aber der Knecht antwortete nicht; er trat an den Lisch heran und er­
griff die Waffe, die sein Herr erstanden und noch nicht eingehenkt hatte.

„Ein sauber Stück! Fust wie sie es in Italien lieben und ein Stilett» nennen, 
scharf und spitz, llben ein sonderlich Kunststück damit, Spitzbuben, die sie sind! 
Umarmen den andern wie einen Freund und derweil — ein Stich in die linke 
Brust, und das Herz vergißt zn schlagen."

„Gebt mir den Dolch zurück", bat der Schwertfeger. „Mag ihn nicht in Luern 
Händen sehen!"
Aber Hans von Bidau riß die Waffe an sich und henkte sie ein. „Wahrlich, 
ein kostbar Stück", sagte er; „hier ist Euer Lohn."

Meister Bohme sah die andern mit großer Unruhe an und stand auf. „Es wird 
nicht gut werden. Laßt mich gehen."

„So geht uns zu Gefallen beim Spielmann vorbei und schickt ihn noch einmal 
her!"
Vor Waffenschmied ging; aber Lhristoph Kmetsch kam nicht. Und da es in­
zwischen später Abend geworden war, drängte Friedrich von Barwitz zum 
Aufbruch. Rogen hatte eingesetzt, und Kühler Westwind schlug ihnen ent­
gegen, als sie auf die Landstraße hinauskamen. Der Forge, der dicht hinter 



den Herren herging, fing an zu singen: Kein schönrer Tod ist in der Welt, als 
wer vorm Feind erschlagen . . . Der Barwitz wollte es ihm verweisen; aber 
Bidan hielt ihn am Ärmel fest.

„Wie ist's mit dem Lalisch? ich kenn' ihn nicht. ist's nicht der, der neulich in 
Breslau zum Besten des Kaisers geredet? Lr ist's. So ist er ein Feind der 
guten Lache und ein bravierischer Kerl dazu, ein hochmütiger Pocher und 
Trotzer."

„Ein Gutmütiger ist er", beruhigte der Freund, „du wirst es sehen."

„Und doch ist er uns zuwider, da er so geredet hat. Mutz ihn doch für einen 
Vravierer halten. Möcht' es ihm einmal zeigen!"

„Kein schönrer Tod ist in der Welt . . .", sang der Knecht wieder. Aber nun 
ivurdo der Barwitz ernstlich böse, und sie legten das letzte Wegstück schweigend 
zurück.

in Zlemischdorf traf man erst gegen zehn Uhr ein, fand aber die Hausfrau mit 
dem Gaste noch beim Abendbrot vor. Die Dame beeilte das Tssen, so sehr sie 
nur konnte, und war froh, als es ohne Zwischenfall verlaufen war. Sie kannte 
den jungen Bidan von früheren Gelegenheiten und schickte nach kurzem die 
alte treue Magd noch einmal in das Trinkzimmer, um nach dem Rechten zu 
sehen. Seltsam, berichtete sie, sehe der Herr von Ltusa aus und zum Fürchten, 
aber er halte sich still.

inzwischen lag auch dem Herrn von Lalisch nichts daran, länger aufzusitzen, 
zumal jener unvermittelt auf die Vorkommnisse in Breslau anzuspieleu 
begann und sich bald in heftigen Redensarten gegen den Kaiser erging. Aber 
es gelang Herrn Kaspar, sich einer schärferen Lrörterung zu entziehen, und er 
war bereits in seinem «Zimmer, ehe Bidan merkte, datz er gegangen sei. Da 
erklärte dieser, wie enttäuscht über eine verpatzte Gelegenheit, er müsse dem 
andern noch einmal zutrinken, und begab sich, ohne auf das Zureden des 
Freundes zu hören, mit dem Glase in der Hand hinaus. Barwitz und der 
Zorgo, der auch hier aufgowartet hatte, folgten.

Kaspar von Lalisch hatte bereits begonnen, sich zu entkleiden, und Waffen und 
Wams abgelegt. „Gesegn' es dir Gott", erwiderte er auf den Zutrunk. Bidan 
blieb stehen und musterte ihn. „Bravieron ist jetzt aufkommen", sagte er 
plötzlich.

„Darfst mich nicht für einen Bravierer schelten; ich möchte jedem die Hände 
unterlegen. Hast du mir aber etwas zu sagen, so sage es mir auf den nüch­
ternen Morgen und lasse mich heint zufrieden."
Bidau gab sein Glas ab, als ob er es noch einmal füllen lassen wollte, und sein 
Wirt wandle sich dem Knecht zu, der an der Tür lehnte und wartete.

Tin Schrei gellte. Barwitz fuhr herum und sah seine beiden Gäste ineinander 
verschlungen, in des einen Hand zuckte ein Dolch; der andere griff nach der 
Drust und sank lautlos zusammen. Tief erschrocken sprang Vorwitz zu und 
beugte sich über den Verwundeten, rief um Hilfe, Verbandzeug und belebende 



Essenzen; aber er spürte bald, daß alles sinnlos und vergeblich sei. 2m Hause 
wurde es laut. Vidau blieb, die blutige Waffe in der Hand, reglos und blickte 
auf die Gruppe vor ihm, als könne er nicht fassen, was geschehen sei. Plötzlich 
fühlte er sich an der Schulter ergriffen; der Reitknecht stand neben ihm.

„Der Herzstoß, Herrl Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Nur fort! Sonst 
kreischen die Naben!"

Durch das Gedränge, das an der Tür des Unglückszimmers bereits entstand, 
an der entsetzten Hausfrau vorüber, immer den Dolch blank in der Hand, 
wurde der Willenlose von dem Knechte fortgerissen.

„Nun auf das Pferd! 2ch hab' es außen vor dem Stalle angebunden", 
flüsterte der Listige.

„Mord!" kreischte eine Frauenstimme durch die Nacht, und der Güter fuhr 
zusammen. Aufgeregt begann er nach dem Reitzeug zu suchen, und auf einmal, 
als er es nicht sofort finden konnte, kamen Schauder und Schrecken seiner 
Lage, kam die Furcht über ihu, und er schrie in Todesangst laut auf.

Aber der Knecht behielt die Ruhe. 2n kurzem hatte er gesattelt, seinen 
jungen Herrn aufgesetzt und das Pferd am Füge! auf die freie Landstraße 
geführt.
„So bitt' ich dich um tausend Gotteswillen, gehe zu Lhristoph dem Ziedelmann 
und laß dich nach Stusa bringen. Wollet'« meiner Frau Mutter und Herrn 
Bruder zu wissen tun, und du halte dich dort."

„Sorgt nicht um mich, vielmehr um euch! Reitet, so schnell das Roß euch 
trägt, reitet, bis die Galgen fremdes Zeichen tragen. Reitet!"
Und jener ritt. Früh am andern Morgen fand Matches Zioba, einer Witwe 
Lohn zu Keuleudorf, der Hirtenknabe, da er seine Schafe austriob, über die 
ganze Flur verstreut, wie auf eiliger Flucht verloren, einen Dolch, von frischem 
Blute gerötet, ein Paar blutbespritzte Handschuh, eine Schärpe, einen Hnt, 
mit blauen Federn geschmückt.

Von Hans von Vidau hörte man nichts mehr.

Aus Flemischdorf aber erscholl der Ruf des Mordes und rief die Gerichte 
zur Stelle. Sie kamen und machten ruchbar, was sie fanden: den Herrn 
von Lalisch mit einem Stiche durch die linke Brust zum Herzen, „also daß er 
sein junges Leben mit dem unschuldigen Blute jämmerlich aufgeben und diese 
Welt gesegnen müssen". Und es kamen die nächsten Schwertmagen und 
Gefreundete des Toten und beschlossen, die peinliche Verfolgung wider den 
Mordtäter der Obrigkeit anheimzustellen. Da erhob die gestrenge Haupt- 
mannschaft des Fürstentums Breslau und Neumärktischen Weichbildes die 
Klage, und es traten zusammen, die über Leben und Tod zu entscheiden gesetzt 
waren. Der Brief des Sorichtsherren ging hinaus: „So heische und lade ich 
Kraft meines befohlenen Amtes Hansen von Vidau, auf Stusa gesessen, daß 
er auf bestimmten Tag frühe um acht Uhr im Peinlichen Gerichte zu 
Flemischdorf vor mir und geschworenen Schöppen erscheine persönlich."
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Das Ding ward gehegt wie bräuchlich und durch den Fronboten ausgerufen; 
aber Hans von Bidau war nicht zur Stelle, diesmal nicht und nicht zum andern 
und nicht zum drittenmal. Statt seiner standen da seine Mutter und Brüder 
und boten Bürgschaft und Pfand, datz der Geklagte sich stellen werde, sofern 
ihn die Botschaft erreiche.

Die Zeit ging hin, und zum letzten Male traten die Lchöppen zusammen, zum 
letzten Male sagte der Kläger seinen Spruch:

„Trinnert sich das Gericht, wasgestalt verwichoner Zeit gegen Hans von 
Bidau vorgebracht, datz er Kaspar von Salisch vom Leben znm Tode ge­
zwungen?"

Das Gericht erinnerte sich; sein Urteil fiel, und es ward dem Binge verkündet: 
„Dieweil Angeklagter über vielfältig gegebene Fristen hinaus nicht erschienen 
noch seines Ausbleibens erhebliche Lhast beigebracht, so ist er in die Acht 
und Berfeftung kommen und gefallen; inmatzen wir ihn darein kommen und 
gefallen zu sein erklären und verkündigen. Also, dass er aus dem Fried in 
den Unfried gesetzet und sein Leben wie eines Vogels in der Luft jedermann 
gemein und erlaubet sei, datz er ohne alle Straf' entleibet und vom Leben zum 
Tode gebracht werden möge."

Bach diesem fragte der Gerichtsherr: „Ost er gerichtet, wie Recht ist?"

„Lr ist gerichtet, wie Recht ist", sprachen die Schoppen.

„Weil er nunmehr» gerichtet ist, so frage ich zn Rechte, ob man den Täter 
verloben foll?"

„Man soll ihn verloben, wie Recht ist."

Da wiesen die Männer, die über Leben und Tod entschieden, jeder mit dem 
Finger aus die Tiefe der Erde, Grab und Gruft, in das Dunkel hinunter, 
dem der Täter so anheimgegeben, zu dem er verwünscht war.

Und das Gericht lieh seine Briefe ansgehen durch alles Land, datz die 
Menschen ihn nicht ätzen sollten noch tränken, Hausen, herbergen, ihm nicht 
Borschub, Rat oder Hilfe tun, sondern ihn melden und ansagen, auf datz dem 
Kläger gegen ihn gebührlichen Achtrechtes zn gebrauchen nnverschränket sei. 

Der aber, über den das Schicksal so gefährliche Freiheit bekommen hatte, 
wo war er? Soweit die Stimme des Berfprnchs geklungen war, über das 
Fürstentum Vreslau, das Weichbild Neumarkt hin und durch das Namslauer 
Land und darüber, wutzte keiner von ihm, nicht Mutter noch Bruder, nicht 
Kläger noch Richter. Von fern aber rollten schon lange die ersten Donner 
des Grotzen Krieges heran. 6n Böhmen zogen und schlugen die Heere, von 
Osten brachen polnische Scharen über die schlesische Grenze vor. Über allen 
Feldern dröhnte Gewehr und Geschütz, auf allen Wegen wanderte nnftätos 
Volk, blitzte der Dolch und fuhr der Degen aus williger Scheide. Wo war 
eine Stätte, dahin der lauernde Tod nicht spähte, wo war der sicher, der 
schutzlos und hilflos durch das Wirrsal irren «nutzte?



Dom Gericht, das über des flüchtigen Mordtäters Leben den Stab gebrochen 
hatte, tat es nicht not, ihm Häscher und Meuchler nachzuschickon. Ls brauchte 
nur warten. Und es wartete nicht lange, da traf die Kunde ein, die den 
Nachrichter feiner Mühe enthob. Draußen, wo viel hundert blutige Hände 
unheimliches Werk taten, wo der Erde Schoß sich zu viel hundert schweigenden 
Gräbern öffnete, dort hatte anch Hans von Bidan den letzten Schritt anf 
wirrem Wege getan.

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOENOOOSK

Lieö öer Lanüsknechte

Wir reiten durch die Heide 
Bei Regen, Sturm und Nacht. 
Wir sind der drei mal drcie; 
2e einer hat die Wacht.

2a, wir reiten, 
Um zu streiten 
Mit dem Dogen, 
Wild verwegen, 

Bei Regen, Sturm und Nacht; 
2e einer hat die Wacht.

Das Schwert, das hängt am Gurte, 
Die Lanzen sind gestellt.
Wir reiten ganz alleine, 
Sind niemand zugesellt.

2a, wir reiten, 
Um zu streiten 
Mit dem Dogen, 
Wild verwegen, 

Bei Regen, Sturm uud Rächt; 
2e einer hat die Wacht.

Wir reiten durch die Heide 
Bei Regen, Sturm und Nacht. 
Wir sind der drei mal droie; 
2e einer hat die Wacht.

2a, wir reiten, 
Um zu streiten 
Mit dem Degen, 
Wild verwegen, 

Bei Regen, Sturm uud Nacht; 
2e einer hat die Wacht.

Walter Appol.



Paul Winckler
Zum L50. Toöestage eines Ächlesiers (1666«l.März -

Von Or. Karl konraö

Wer Gustav Fregtags „Bilder aus der deutschen Vergangenheit" kennt, 
wird sich wohl auch der Schilderungen aus dem schlesischen Adelsleben des 
17. Jahrhunderts im dritten Bande entsinnen: heruntergekommener Land-, 
hochgekommener Stadtadel auf der einen Seite, auf der anderen wahrhaft 
vornehmes Rittertum, dem seine bevorrechtete Stellung eine Verpflichtung 
bedeutet — ein Adel, dem Kolbcnheger im „Meister Joachim Pausewang" 
die Prachtköpfe der beiden Ltrör von Gellwitz, wohnhaft auf der Albrechts- 
gaffe in Breslau, entlehnt zu haben scheint. Fregtag hat seine Quellen 
angegeben. Ls sind zwei Romane: „Der Edelmann" und „Der 
s ch l e s i s ch e R o b i n s o n", jener 1696 und 1697, dieser 1725/24 erschienen. 
Der Verfasser des ersten Buches ist bekannt, vermutlich ist er auch an dem 
zweiten beteiligt gewesen: P a u l W i n ck l er, kurfürstlich brandenburgischer 
Geschäftsträger und Rat, angesehener Rechtswalter in Breslau, der 
hier vor 250 Zähren das Zeitliche gesegnet hat und auf dem Friedhofe der 
Elisabeth-Gemeinde beigosetzt worden ist. Kein Grabmal erinnert an ihn, 
kein Bildnis ist von ihm aufzutroiben, seine Familie ist mit seinen Kindern 
erloschen. Und doch ragt der Denkstein noch immer, den er sich in seinen 
Schriften gesetzt hat — mögen sie auch weiteren Kreisen unbekannt sein. Es 
ist dankbar — dankbar gegen den als Mensch Verlöschten, dankbar im 
Sinne der Aufgabe —, den Spuren seiner Lrdentage nachzugehen und sich in 
sein literarisches Vermächtnis zu versenken.

Winckler war der Neffe von Andreas G r g p h i u s, seine Mutter war 
dessen Schwester, und von dorther stammt wohl auch seine „Lust, zu 
fabulieren". Leine erste Fugend stand unter einem trüben Stern. Als or 
am 15. Fanuar 1650 in Trotz Glogau geboren wurde, lag der Alb der 
Gegenreformation auf Stadt und Land. Die evangelischen Eltern mutztou das 
Kind katholisch taufen lassen, erzogen es aber in ihrem Glauben. Der Vater, 
ein Handelsmann, und die Mutter, die sich mit dem Glogauer Bürger Karritz 
wiedervorhoiratet hatte, starben früh. Der Stiefvater suchte den kleinen Paul 
bei einem Mälzer im nahen Zraustadt loszuwerden. Der vernachlässigte 
ihn sträflich und hätte ihn unbedenklich einem gewöhnlichen polnischen Edel­
mann als Knecht verdungen. Da wurde durch den Brand der Stadt 1644 
der Bürgermeister genötigt, bei dem in der Vorstadt wohnenden Mälzer 
eiuzuliegen. Der Erzieher seiner Kinder wurde von dem Konrektor Andreae 
überwacht. Der fand Gefallen an dem aufgeweckten, lerneifrigen Knaben 
und brächte ihn mit 15 Fahren auf das Gymnasium, das auch sein Oheim 
besucht hatte. Schnell rückte er auf, wurde als halberwachsener Bursche 
Hauslehrer bei dem Fraustädter Rechtsanwalt Or. Euraeus und bezog 



schließlich dank seinen Gönnern die Universität Zrankfnrt. Durch allerhand 
Hausspuk geängstigt, bei Händeln mit der Soldateska fast ;n Tode gekommen, 
siedelt er nach Leipzig nnd Wittenberg über, bricht aber aus Geldmangel 
das Studium schon nach anderthalb Zähren 1650 ab. Line Hofmeisterstelle 
beim Herrn von Glanbitz auf Daikau bei Glogau gibt er bald auf, weil 
die notgodrungeuo Teilnahme an den Gelagen der ständig einkohrenden 
Kavaliere ihm die Fortsetzung der Studien vorunmöglicht. Ungeachtet des 
Abratons seines „Blutsfreundes" Grgphius steht er 1653, zwischen Zeder 
und Degen schwankend, in die Welt und lernt deren buntes Luch am 
Lllonband der Ltratzeu messen, über Stettin, Ltralsund, Hamburg, Magde­
burg geht es unter manchen Zährnissen, Krankheiten und Nöten bis nach 
Stuttgart. Durch Vermittelung eines Landsmannes wird er Hofmeister bei 
dem Sohne des Zreiherrn von Stubonberg auf Schallaburg bei Wien. Ziebrig 
und krätzig langt er zu Schiffe an und wird von den mitleidigen Ehegatten 
gesundgepflegt. Religiöse Anfeindungen treiben ihn ans der gedeihlichen 
Luft warmherziger Anteilnahme, vornehmen Umganges, ritterlicher Übungen 
nnd eifriger BUcherhockerci. Mit dem Zögling und dessen Mutter bogibt er 
sich zu den Kröuungsfeierlichkoiton uach Proßbnrg. Bei Ausbruch der Pest 
flüchten sie mit Bekannten auf die Znsel Schütt. Lin romantisch angehauchtes 
Schäforleben, bei dem ein anmutiges adliges Zräulein „Lorgdons" zärtliche 
„Doriude" ist, beflügelt seinen Geist, und er läßt Dichterblumen sprechen, die 
auch Herru vou Stubenbergs Wohlgefallen wecken. (Der hat ihn später 
gemeinsam mit seinem Onkel in die fruchtbringende Gesellschaft anfnehmen 
lassen nnd damit einer Geistosgemeinsrhaft meist adliger Männer oingeroiht, 
die die Pflege der Muttersprache und des vaterländischen Schrifttums auf 
ihr Banner geschrieben hatten.) Die um sich greifende Seuche scheucht 
Winckler mit seinen beiden Schutzbefohlenen nach Schallaburg zurück. Lr 
ist aber keine heimbleibige Natur, zudem lockt die Lriuuorung an seine 
Herzensdamo, und so schnürt er bald wieder sein Bündel, obwohl seine 
Gastgeber im guten und bösen auf ihu oinrodon. 2u Preßbnrg verbringt er 
mit der schönen Schäferin Lage ungetrübten Sonnenscheins. Aber endlich 
reichte sie einem anderen die Hand, es mußte geschieden sein, nnd Winckler 
zog nach Holstein, um hier Beschäftigung in einem adligen Hanshalt zu 
suchen. Auf dem Kieler „Umschlag", dem allberühmten Zahrmarkt und 
Lreffpunkt der Landwirte, gab es viel zu sehen und zu hören. Am seltsamsten 
aber war, daß er in einem alten Harfner einen Bruder soiuor Mutter 
entdeckte, der einst seinem Vater, damals Pfarrer in Rückersdorf bei 
Zregstadt, aus Furcht vor Strafe entlaufen war. Wincklers Loben nahm nun 
eine andere Richtung: der dänische Refterobrist von Diebern holte ihn als 
Schreiber in seine Dienste, und in seinem Gefolge nahm er an dem unglück­
lichen Kriege gegen Schweden teil. Tüchtigkeit und Verläßlichkeit trugen ihm 
ein glänzendes Zeugnis ein, und nach sechsjähriger Abwesenheit betrat er 1658 
seine Vaterstadt, gute Kleider am Leibe und im Koffer, allerhand Dukaten 
in der Tasche und den Kopf voller Lrlebnisso. Angewidert von den 
unerquicklichen Verhältnissen dahior, beschloß er, sich in Breslan oder Wien 



niederzulassen. Da ereilte ihn die Anstellung als Rechtsberater Hans von 
Schönaichs, Zreiherrn von LarolathundBeuthen. Das einträgliche 
Amt hat er bis nach dessen Tode ausgeübt, er hat ihm in der Verwaltung 
des Majorats und der Verfechtung seiner Belange gewissenhaft beigeslanden, 
hat sich oft mit den Landeshauptleuten in Glogau herumgebissen und 
ist wiederholt in Wien gewesen, wo er am kaiserlichen Hofe erstaunliche 
Erfolge hatte.
Er muh ein ausgezeichneter Unterhändler gewesen sein, es aber auch 
verstanden haben, bei Bedarf mit goldenen Kugeln zu schießen. in seinem 
„Edelmann" hat er einen Kanzler gezeichnet, der keine Entscheidung trifft, 
ohne gehörig „geschmiert" worden zu sein, und sich schamlos von beiden Leiten 
kaufen läßt. Diese Züge sind sicher dem Loben abgestohlen.

Lein Ruf breitete sich schnell aus, und bald betrauten ihn die Vorsteher der 
durch gegenreformatorische Willkür bedrohten Glogauer Zriedenskirche, sie 
bei Hofe zu vertreten. Lein Brotherr gewährte ihm großzügig Urlaub, und 
er setzte sich so tatkräftig für seine Landsleute und Glaubensgenossen ein, 
daß ihnen die ungestörte Ausübung ihrer Gottesdienste zugesichert wurde. 
Aus einer Dienstreise nach Berlin erkrankte er — er führt es auf den Genuß 
kalten Herbster Bieres zurück — so bedrohlich, daß er halbtot zu Hause ankam 
und von den Ärzten aufgogeben wurde. Aber ein „dichter" Rausch des einst so 
gern getrunkenen Ungarweins stellte ihn völlig wieder her. Die friedlichen 
Tage in Larolath wurden nur von Abstechern nach Breslau unterbrochen. 
Da geriet er an einem eisigen Zebruarabend 1684 bei einem Heimritt in dem 
überschwemmten Hegewalde zwischen Beuchen und Larolath in Gefahr, zu 
ertrinken. Er wurde wie durch ein Wunder gerettet. Doch die Gegend war 
ihm so verleidet, daß er ihr den Rücken wandle und sich in Breslau 
auf der Lchwoidnitzischen Sasse als Nechtsanwalt ansässig machte. Die 
Verlobung mit einer vermögenden Zraustädter Witwe zerschlug sich, weil 
der scheelsUchtigo Schwiegervater Winkelzüge machte, und Winckler war 
froh, das „Lhowerk" auf gute Art zu lösen. Run ist er zwischen Breslau 
und Wien hin- und hergependelt. Da waren es die Gurauischen Landstände, 
die gegen den Glogauer Landeshauptmann von Zernemont Klage führten. 
Da galt es, dem plötzlich dahingetretenen Oheim Andreas Grgphius, dem 
Syndikus der Glogauer Landstände, einen Nachfolger zu verschaffen, der 
weniger dem Breslauer Bischof und den kaiserlichen Räten genehm war, 
als den Gloganern. Da wollten die Herren von Hockes auf Gläsersdorf und 
von Leidlitz auf Köben bei Hofe etwas durchsetzen. Da sollte dem neuen 
Glogauer Landeshauptmann, Zreiherrn von Dghern auf Dghernfurth, einem 
erbitterten Feinde des Protestantismus, das Handwerk gelegt werden. Da 
mußte dessen Verbot an die Stände, unmittelbar mit dem Kaiser zu ver­
handeln, durch eine heimliche Reise nach Wien entkräftet werden. Da 
heischten die Fürstentümer Hauer und Schwoidnitz neben denen von Hägerndorf 
und Troppau Beistand in religiösen Verfolgungen. Und fast immer führte 
der Breslauer „Hurispraktikus" die gerechte Lache zum Siege, inzwischen 
hatte er sich mit der ältesten Tochter des Herrn Nlagirus von Logau auf 



Weigelsdorf und Lchlottau verehelicht, dessen dichterisch so berühmter Ver­
wandter Friedrich schon 1655 Todes verblichen war. Flämischen war er vom 
Reichsgrafen Lolonna auf Groß Peterwitz zum Rate ernannt worden, hatte 
aber der Stellung, die ihm wenig lag, bald entsagt. Fnzwischen war cr auch 
kurfürstlich brandenburgischer Agent, später Rat in Breslau geworden, der 
vor allem den Handel auf dem neuen Oderkanal fördern sollte. Die hundert 
Dukaten Fahresgehalt konnte er freilich in den Rauchfang schreiben; indes 
war er frei von öffentlichen Abgaben und der schlesischen Rechtshoheit. 
Daneben erhielt er ein „Konsiliariat" von Ulrich Herzog von Württemberg, 
Oels und Bernstadt, das freilich ebenfalls mehr Lhre als Geld erbrachte. 
Räch dem Tode seiner Frau ist er eine zweite Lhe mit Maria Aßmann 
eingegangen. Körperlich war er freilich abgekämpft. Die Gicht, eine Frucht 
seiner vielen Wanderungen und Reisen, peinigte ihn mehr und mehr und 
fesselte ihn schließlich immer öfter ans Bett. Fn währender Krankheit hat 
er seine Lebensläufte für seine Kinder ausgeschrieben, die 1679 abschließt. 
Gestorben ist er, schon totgesagt, am I.März 1686. Hinterlassen hat er von 
mehreren nur zwei Kinder. Die Tochter reichte einem Herrn von Gladis die 
Hand, der sich in dem fürstlichen Kammergut Brisen bei Brieg ankaufte. 
Beide haben hier ihr Grab gefunden. Der Sohn Ferdinand hat studiert, ist 
Soldat geworden und wahrscheinlich um 1695 Festungskommandant in 
Batavia auf Fava gewesen, der Hauptstadt der Holländisch-Ostindischen 
Handelsgesellschaft. Als solcher wenigstens wird ein Winckler erwähnt in 
der „Neuen Ostindischen Neisebeschreibung" des Breslauers Lhristoph 
Langhanß 1705, und viel spricht dafür, daß es sich hier um Paul Wincklers 
Sohn handelt. Dann hat er ein Fräulein von Gladis, seine Schwägerin, 
heimgeführt, an verschiedenen Stellen auf dem Lande gewohnt, seine Schwester 
beerbt, das Gütchen verkauft und ist endlich zu Verwandten bei Militsch 
gezogen.
Paul Winckler war ein treuer Sohn seiner Heimat und hat sich bei der 
Wahrnehmung ihrer Rechtsansprüche hohe Verdienste erworben. Was er 
geleistet hat, ist zwar vergessen — es ist aber in das lebenskräftige Wachstum 
seines engeren und weiteren Vaterlandes eingeströmt und damit noch heute 
wirksam. Lr war ein Tüchtiger, dem verständige Wohltäter freie Bahn 
schufen, ein Mann von eigener Kraft und aus eigenem Recht, der sich 
„wunderlich durch die Welt gefressen" hat, aber immer mit blankem Schilde. 
Arge Lebensgefahren haben ihn bedroht, bei deren Ausmalung er seltsamer­
weise dem krassesten Aberglauben seines Jahrhunderts hörig wird — schwere 
Aufgaben forderten Lösung — Siechtum packte ihn mit grimmer Knochen­
hand — er hat sich nicht unterkriegen lassen. Lhre seinem Andenken!

*

Daß Winckler mit Dichteröl gesalbt war, ist schon erwähnt worden. Fm 
Druck erschienen sind zwei Bücher, der beleibte „Ldelmann" in zwei 
Auflagen und die lebenshaltige Spruchsammlung „Guter Gedanken 
Drei 1 ausen d", unter anderem Görlitz 1685 veröffentlicht. Winckler war 



als Nechtsbeistand und Gewissensrat zahlreicher schlesischer Standesfamilien 
mit ihrer Art und Unart wohlvertraut. Er legte es nicht darauf an, das 
Kind mit dem Bade auszuschütten und eine fo uneinheitliche Schicht wie den 
damaligen Adel unterschiedslos dem Marktgelächter der Welt preiszugebon. 
Seine Geißel schwingt er nur über den unwürdigen Vertretern, denen zwar 
die Gerechtsame, nicht aber auch die Pflichten ihrer Ausnahmestellung 
geläufig waren: die Eroberung also eines neuen und bedeutenden Stoffgebietes 
gegenüber den sonst spielerisch eingestellten Erzeugnissen der zeitgenössischen 
„Romanisten". Wir können heute nicht mehr entscheiden, ob und wieweit 
die Gestalten seines Romans Bildnisähnlichkoit besitzen, ob und wieweit die 
geschilderten Ereignisse der Wirklichkeit abgelauscht sind — doch wir fühlen, 
daß er eigenen Begegnungen und Erlebnissen Gestalt und Zunge verleiht. 
Dafür spricht auch, daß man das Werk erst nach seinem Eode im Auslande 
und ohne Namensnennung herausgebracht hat.

Auf einer Bildungsreise, wie sie damals für einen „politischen", das heißt 
woltkundigen Mann guter Eon war, gelangt Floressohn, der Sproß eines 
reichen Amsterdamer Kaufmanns, nach Ostdeutschland. Auf dem Wege nach 
Vindabon (Wien) nimmt er in Belissa (Breslau) längeren Aufenthalt. 
Er hat ein offenes Auge und hält unter den elsisischen (s ch l e s i s ch e n) 
Adligen, bei denen er eingeführt wird, fleißig Umschau. Da ist der Ltadtadel 
und da der Landadel, die sich gegenseitig „Pfeffersäcke" und „Krippenreuter" 
benamsen. Reich gewordene Bürger glaubten es sich schuldig zu sein, beim 
Kaiser ihre Standeserhöhung durchzusetzen, und ließen sich die geheiligten 
drei Buchstaben „von" einen hübschen Batzen kosten. Wenn damals schon der 
„Gotha" bestanden hätte — der Band mit dem Briefadel wäre erheblich 
stärker ausgefallen als der mit dem Uradel. Mit dem Adelsbriefe war in 
den Städten die Lösung von bürgerlichen Lasten verknüpft, auf dem Lande 
das Vorrecht des Rittergutes, und so war die Abgabe an die Schatulle des 
Kaisers ein lohnendes Geschäft. Fürsten, Stände widersprachen und riegelten 
sich gegen die Eindringlinge ab, der alte Adel verbot seinen Mitgliedern, 
sich mit Handel zu befassen. Wie nach dem Weltkriege die Raffkes und 
Neureiche nebst ihrem ehelichen Anhang verhöhnt und verspottet wurden, so 
damals die frischgebackenen Lllenritter und „Heringsnasen" samt ihren 
Gesponsen und Kindern. Mitunter bricht sich auch der eine oder andere 
Bürger beim Betreten des ungewohnten Glatteises das Bein. So der 
studierte Schneidersohn, der in eine „Kretschmerei" eingeheiratet hat und, 
Wittmann geworden, nur dem einen Ziele nachjagt, in die Kaste der Blau- 
blütigen erhoben zu werden. Durch Kauf eines Rittergutes erreicht er es, 
wird aber ununterbrochen von der adligen Nachbarschaft „umgestoßen" und 
gebrandschatzt und schließlich so unflätig beleidigt, daß er den Hauptschreier 
backpfeift. Dessen und seiner zwei Lärmbrüder Ausforderung nimmt er an 
und gibt allen mit geübter Klinge einen Denkzettel. Dann läßt er sich 
beschwatzen, ein angeblich reiches adliges Fräulein zu ehelichen, erlebt aber 
auch hier eine bittere Enttäuschung: sie kommt aus dem Elend, wo es am 
glänzendsten ist, er muß aber täglich aufriechen, welche unverdiente Ehre ihm 



zuteil geworden sei. Außerdem führt sich ein Gauner als adliger Verwandter 
bei ihm ein, wird entlarvt und wacker abgeprügelt und steckt ihm aus Rache 
seine Gebäude in Brand. Lr ist heilfroh, nach dem Tode seiner Zrau mit 
dem Reste seines Vermögens nach Breslau ziehen und hier einen angesehenen 
Gasthof übernehmen zu können. Von den adligen Schnurrpfeifereien hat 
er genug!

Der eigentliche Landadel prahlte mit seinen bis in Olims Zeiten zurück- 
reichenden Ltammbaum, hatte indes — vielfach durch schlechte Wirtschafts­
führung, Verschwendung und die Ungunst der Zeit — so abgewirtschaftet, 
daß er die raubritterlichen Gepflogenheiten der Vorfahren auffrischte und 
bei wohlhabenderen Ltandesgenossen einfiel, um sie in endlosen freund­
nachbarlichen Besuchen zu rupfen. Als der Teufel einst eine „Koppel" dieser 
Windbeutel durch die Luft beförderte, riß — so erzählte sich das Volk — 
der Lack, und der ganze Legen ergoß sich auf das rechte Oderufor Schlesiens. 
Dieser „Auswurf einer rechtschaffenen Ritterschaft", der mitunter nur auf 
einer kümmerlichen Vanernwirtschaft zur Pacht sitzt, gibt an Dünkel dem 
grünen Ltadtadel nichts nach — im Gegenteil! Teils sieht er scheel auf dessen 
gefüllte Kassen, teils rümpft er die Nase über seine hochgestelzte Überheblich­
keit. Wer ihn nicht gebührend ehrt oder gar ein dem seinigen ähnliches 
Wappen führt, darf darauf gefaßt sein, daß ihm der Handschuh an die Ltirn 
fliegt; denn im Aufschneiden und Läbolrasseln ist er groß. Unser Holländer 
wird zu einem Kindtaufen auf einem Gute eingeladen, muß es sich aber 
gefallenlassen, als „Oberstwachtmeister in holländischen Diensten" vorgestellt 
zu werden, weil er andernfalls die unterste Stelle bei Tisch bekommen hätte 
und auch sonst über die Achsel angesehen worden wäre. Nach dem mehr 
derben als kostbaren Mahle geht's ans Lämmerhüpfen. Hoch ergötzlich ist 
das Gespräch zweier auf dem „Drachenfels" sitzenden Damen, wobei 
Dummheit mit Aufgeblasenheit wetteifert. Der mit der Tabakspfeife im 
Munde hinzuttetende Zunker von Vogelbach muß sich abkanzeln lassen, weil 
er sich mit den Bürgern' zu gemein mache. Aber es kommt noch besser: Die 
beiden Haustöchter haben nur ein Staatskleid, und während die eine darin 
tanzt, muß die andere draußen warten, bis sie wieder an der Neihe ist. Dann 
erscheint plötzlich ein Bote, der dem Herrn von Vogelbach in voller 
Gesellschaft die gepumpten Stiefel von den Beinen zieht. Aber so etwas 
stört die großen Geister nicht, sind sie doch dergleichen gewohnt.

Der Holländer lernt aber auch einen Adelsschlag kennen, der mit 
Scham und Verachtung auf jenes Goziefer herabsieht. Bei ihm geht es 
altväterlich gediegen zu, bei Zagen und Reiten hat er ein geistiges Streben 
nicht verlernt, gedruckte und geschriebene Zeitungen werden mitgehalten und 
eifrig gelesen, und über Tafel entspinnen sich zwischen dem Wirte und den 
gebildeten Gästen die tiefgründigsten Unterhaltungen soldatischen, geschicht­
lichen, staatswissenschaftlichen und anderen Inhalts, bei denen das ganze 
Rüstzeug der Gelahrtheit aufgeboten wird und dem Zremden der Kopf 
gebrummt haben mag. Nicht anders, als wenn ein verstaubter Bücherwurm 



seine Zettelkästen ausleert. Durch ihre Schlichtheit heben sich die Berichte 
ab, die ein Lchlesier von seinen Abenteuern als englischer Offizier aufüscht. 

Als dann Zloressohn in dem Breslauer Kaufhause v. Voglenbach oineu 
Wechsel vorzeigt, hört er zu seinem Schrecken, dass dieses Geschäft, das sonst 
den bürgerlichen Namen Hans Thran im Schilde führte, die Zahlungen 
eingestellt und der 2nhaber das Weite gesucht hat. (Tatsächlich hat ein Haus 
Hierongmus Vogel um lb70 herum in Breslau Bankrott gemacht und viele 
Gläubiger hinoingerissen.) Mit gemischten Gefühlen besteigt er die Postkutsche, 
um seine Neise nach Wien fortzusetzen. —

Bücher haben ihre Schicksale, und von Wincklers Roman zeugt nur noch 
ein verwittertes Kreuz auf dem Zriedhofo unserer Literaturgeschichto. Mau 
wundert sich, dass der Schöpfer der „Zournalisten" den Schatz, der in dem 
Grabe steckt, nur nach der sittengeschichtlichen, nicht aber auch nach der 
lustspielhaften Leite hin ausgebeutet hat. Aber das können andere nachholen. 
Paul Winckler soll nach einigen Überlieferungen adlig gewesen sein. Zalsch 
und richtig! Den Adelsbrief auf Pergament hat er nicht besessen, obwohl es 
ihm sicher leicht gewesen wäre, ihn zu erhallen. Wohl aber den Adelsbrief 
des Herzens. Was das bedeutet? Das soll zum Schluss einer sagen, der wie 
kein zweiter das tiefste Wesen des Adels erfasst und in einer Sammlung 
feingeschliffener Sprüche ausgebreitet hat, Karl Bösch: „Vom Adel sein 
heisst: einen sicheren und reinen Instinkt und den Mut haben, ihm zu folgen; 
vor allem aber heisst es Lharakter haben..."

Ruf öer Ätunöe
Morgen zu spät, 
Heute zu früh;
Wer rät mir, wer rät?
Ergründet das Wie 
2m Nein oder Za?
0 Lösung, so nahl

Weile nicht, weile, 
Schlag deine Kelle 
Lief in den Grnnd; 
Stürme und eile, 
Zieh deine Zeile 
Stumm in die Stnndl

Wer fragt noch, wer fragt?
Wer zaudert, wer zagt?
Zlattre nur, Zalter, 
2ch habe gesetzt: 
Mein ist im Jetzt 
Zugend und Alter!

Lon^-Hans Goltlchalk.



Die verunglückte Attacke
Krieörich öer Große im schlesischen Manöver

Von Erich Muschalla

Der Goneraladjutant General von Segdlitz dirigierte seinen Rappen den 
Hügel hinaus, auf welchem der König hielt, um von dort ans die Gruppenrevue 
?u überblicken. Der Gaul des Generals hatte Mühe, auf dem glitschigen 
Boden vorwärts ?u kommen, regnete es doch seit zwei Gagen in Strömen, 
so dah die ausländischen Manövergäste schon der Meinung gewesen waren, 
das militärische Schauspiel werde verschoben werden.

Segdlitz, der dem König nahestand und sich ein offenes Wort erlauben durfte, 
hatte den Herrscher früh um drei Uhr geweckt und bei der Gelegenheit auf 
die angegriffene Gesundheit des Königs hingewiosen. Friedrich wurde seit 
einigen Gagen von einem quälenden Husten geplagt und bei seinem hohen Alter 
konnte das leicht die schlimmsten Folgen haben. Der besorgte Leibadjutant 
hatte deshalb vorgeschlagen, der König möchte entweder die Revue verschieben 
oder aber wenigstens den geschützten Reisewagen statt des Pferdes benutzen; 
aber diesen Gedanken hatte der greise Herrscher wenig gnädig ausgenommen. 
„Mach' Lr mir nicht solche Borschläge, Segdlitzl" hatte er bemerkt, miß­
billigend den sorgen;erfurchten Kops schüttelnd, nnd war in seine Stiesel 
gefahren.
Um fünf Uhr morgens hotte der König sein Pferd bestiegen und ivar auf 
das Manöverfeld geritten, obwohl der Himmel alle Schleusen geöffnet hatte 
und ein heftiger Sturm über die Acker peitschte. Sn der Nacht war das 
Unwetter wie ein Orkan über das Grnppenlager hinweggefegt, hatte Hunderte 
von Fellen umgerissen nnd sogar Vntzende Vagagewagen umgokippt.

Nun hielt der alte Loldatenkönig oben auf dem Hügel und wartete auf den 
Bericht des Loibadjutanten. Grade bot er dem berühmtesten der fremden 
Gäste, dem glorreichen Helden des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, 
Marquis do Lafagette, eine Prise Gabak aus seiner schönen, goldenen Dose 
an und rief ihm lachend ?u:

„Das probateste Mittel gegen den Zorn des Himmels!"
Endlich hatte Legdlitz das Plateau erreicht und erstattete seine Meldung. 
Alles war für die befohlene Kavallerieattacko bereit, und das Hnsarenregiment, 
das den Feind markieren sollte, stand in Deckung hinter einer Anhöhe und 
war angewiesen, dem Gros in die Flanke ?n fallen, sobald vom Kommando­
hügel her ein Signalschuß ertönen würde.

Man wartete gespannt auf deu Gang der Geschehnisse. Die fremden Offiziere 
schüttelten nachsichtig die Köpfe. Line Parade bei einem schauderhaften 
Unwetter — so etwas war doch bloß bei diesen sonderbaren Preußen möglich! 
2n der Ferne sah man plötzlich das Gros der mit geschwungenen Säbeln 



heransprengenden Kavallerie. Donnernd zerriß der Signalschuß die Luft. 
Aber was war das? Der dramatische Effekt blieb aus. Das Husarenregiment, 
das als Feind die Flanke der Reiterei einbrochen sollte, lieh sich nicht sehen. 
Aus Befehl des Königs galoppierte Segdlitz hinter die Anhöhe. Dort bot 
sich seinen Augen ein unerwartetes Bild. Die Husaren standen bei ihren 
Pferden und rauchten. Einige fluchten wegen des Regens. Anscheinend 
hatte bei dem Toben des Sturmes niemand den Lignalschuß gehört. Die 
Stimme des Leibadjutanten donnerte über das Feld:

„Prittwitz! Der König läßt fragen, ob das Regiment schläft!" Schon jagte 
Segdlitz wieder davon.

Nun setzte bei den Husaren ein wüstes Getümmel ein. Alles sprang erregt 
auf die Pferde und stürmte los. Doch schon geriet man in ein neues Unheil. 
<ön den Ackerfurchen, die vom tagelangon Regen aufgoweicht waren, stolperten 
die Gäule, und bald sah man unentwirrbare Knäuel von Menschen- und 
Pferdeleibern sich im schmierigen Lehm wälften. Das Durcheinander wurde 
immer größer. Es war nur noch knapp ein Drittel des Regiments, das sich 
bei der Wiese sammelte, die endlich ein einigermaßen anständiges Reiten 
ermöglichte. Generaloberst von Prittwitz, Regimentskommandeur und 
Generalinspekteur der schlesischen Kavallerie, atmete auf. Gottlob war das 
Getümmel auf dem lehmigen Acker vom Standort des Königs aus nicht ?n 
sehen gewesen.

Gin Wink des Kommandeurs, und wie die wilde Fagd brach die arg 
Mammongeschmoftene Schar hervor, um ihren Auftrag aus;uführen. Mit 
Entsetzen sah aber Prittwitz, daß es ;u spät war, denn die Masse der Reiterei 
war bereits vorübergebraust, so daß keine Flankenattacko mehr möglich war. 
Mit sehr gemischten Gefühlen in der Brust trabte nach Beendigung der 
Revue Generaloberst von Prittwitz nach dem Feldherrnhügel. Er wußte, 
daß der König in militärischen Dingen keinen Spaß verstand. Es war mit 
einem Ausbruch des königlichen Forns pl rechnen, mit einem Ungewitter, 
das unerfreulicher war als alles Toben der entfesselten Elemente.

Wider Erwarten ließ sich der König in der Lchlußanspracho nichts anmerkon 
und überging den Zwischenfall des Husarenregiments Prittwitz vollkommen. 
Er verabschiedete sich sehr herzlich von seinen Offizieren und von den aus­
ländischen Gästen. Erst gan; am Ende, als man aufbrechen wollte, wendete 
sich der Herrscher etwas im Sattel um und sagte leichthin, als ob es weiter 
keine Bedeutung hätte:

„Der Generaloberst von Prittwitz begleitet mich ;u meinem Wagen!"

Einen Kilometer entfernt etwa, an der Heerstraße, die von Schlesien nach 
Berlin führt, stand fahrbereit die sechsspännige Reisekalosche des Königs. 
Schweigend nahmen die beiden Männer Kurs auf dieses Gefährt. Kein 
Wort fiel. Erst Manftg Meter vom Wagen entfernt stigelte der König sein 
Pferd, richtete sich im Sattel auf und heftete seine zornstrahlenden Augen 
auf den Generalobersten. Seine schneidend harte Stimme durchschnitt die Luft: 



„Hör' Lr! ... Der Teufel soll 2hm auf den Kopf fahren! ... 2ch habe mich 
schrecklich über ihn geärgert! ... Durch dergleichen Fehler gehen Kronen 
und «Zepter verloren, merk' Lr sich das!"

Der kreidebleich gewordene Generaloberst sah, wie der König vom Pferde 
stieg und im Wagen verschwand. Lr sah starr wie eine Bildsäule auf seinem 
Gaul. Dunkle Gedanken durchstürmten seinen Kopf. Vielleicht würde ihm 
der König sogar den Abschied geben.

Plötzlich hörte er vom Wagen her die Stimme Friedrichs:

„Prittwitzl"

Der Generaloberst dirigierte sein Pferd dicht vor den Wagenschlag. Lr sah 
die durchdringenden Augen des Königs forschend auf sich gerichtet.

„Lr hat den Pour-le-mörite?" fragte auf einmal der König.

„Zawohl, 2hro Majestät!" Prittwitz richtete sich stolz auf.

„Lr hat mit seiner Lskadron bei Hohenfriedberg dem Feinde vier Fahnen 
abgenommen?"

Prittwitz war erstaunt, daß der König das nach drei Jahrzehnten noch wußte.

Wieder kam es aus seinem Munde:

„Fawohl, 2hro Majestät!"

Des Königs Augen umfaßten nachdenklich die straffe Gestalt des General­
obersten. Prittwitz fühlte sich wie von spitzen Dolchen durchbohrt. Da hörte 
er die Stimme seines obersten Kriegsherrn. Sie klang nicht so fest, wie man 
es gewöhnt war. Lin weicher Unterton zitterte darin mit!

„Glaube Lr nicht, Prittwitz, daß ich 2hm Hohenfriedberg vergessen habe!" 

Lin kurzer Auf des Königs, und die Kalesche ruckte an.

Generaloberst von Prittwitz riß salutierend die Hand an die Kopfbedeckung.



,Der Arbeitsölenst/ jv/ ju!^
Von Rormann Laskt/ Reichsarbeitsüienst-Abt. 1/113

Zwischen Oder und Kanal lag eine Strecke Land, die mehrere hundert Meter 
breit und etliche Kilometer lang war. Das Land war höckericht, zerlöchert, 
mit Lchilfgras und Gestrüpp bewachsen. Vergossen schien es inmitten der 
beiden Wasserarme.
Ganz oben, wo der Kanal in den Fluh mündete, gab es eine Brücke. Die 
einzige, welche ein Betreten der Wüstenei ermöglichte.
An Sommerabenden, wenn die Schiffer auf dem schmalen Uferpfad entlang 
die Kähne zogen, klang aus dem vergessenen Land das Zirpen emsiger 
Heimchen an ihre Ohren. Dem Scherzen und Lachen fröhlicher Paddler 
unkte eine Meute Frösche Antwort, die in den versumpften Zischgräben 
ihr Revier hatten.
Noch anderes Gelier konnte man hören: da waren Rohrdommeln und 
Schnepfen und Möwen und ab und zu eine Nachtigall.
Durch das hohe Schilfgras stelzte majestätisch Gevatter Storch. Hui — da 
verstummte die Bande, weil der stolze Herr sehr oft mitten in sie hineinlangte. 
Da muhten jedesmal einige zapplige Frösche eine Neise durch die Luft 
antreten. Hinüber ins Dorf, wo Herr Langbein auf einer Scheune nistete. 
Dort öffneten sich den „unfreiwilligen Fluggästen" immer mehrere auch schon 
stattlich lange Storchschnäbel zum Lmpfang. Und — aus war das Zroschleben. 
Bor der Tür des Bauernhauses sah ein altes verhutzeltes Männlein und 
äugte nach dem Storchnest.
»Zu, ju, Froschla, doas zieht goar sichre flink", sagte das Männlein, den sie 
im Dorfe den „aalen Kralschmer" nannlen. Dah er all war, sah ihm jeder 
an, gleichfalls, dah er Veleran von 1870/71 war, wenn er des Sonntags 
den Rock mit den Orden trug. Fetzt machte er nicht mehr mit, der alte 
Kretschmer. Sein Sohn führte Zügel und Wirtschaft.
Dos Sonntags spazierte er über Wiesen und Felder, wie er's in jungen 
Zähren getan.
„Wie gieht's, Kratschmer?" fragten ihn die Bauern, denen er begegnete. 
Gewöhnlich war die trockene Antwort des Alten: „Zu, ju, 's gieht ju", 
während er, ohne sich zu verweilen, den Weg fortsehlo.
War er mit den Feldern seines Sohnes zufrieden, auf denen er als junger 
Bauer auch gepflügt, dann sagte er vor sich hin: „Zu, ju, 's gieht ju." Wenn 
er nichts sagte, hatte er seinen eigenen Kopf mit der eigenen Meinung.
Zu, ju, manchmal hatte der alte Bauer Kretschmer seine eigene Meinung. 
Gs war Heuer sehr trocken gewesen. Man muhte mit dem Futter sparen.
„Zu, ju, ihr Pauern, ma mehte halt die Brache zwischen dar Udor oand dam 
Kanal oabtroin und gleeche machen. Do hoats Woasser, do tät's Futter gahn 
fiersch ganze Durf, ju, ju", hatte der „aale Kratschmer" der Gemeinde­



Vertretung geraten und dabei mit dem Knotenstock auf den Fußboden geklopft, 
als wolle er seine Rede damit bekräftigen.
„Woas dar im Schädel hoat", murrten einige, während andere beifällig 
nickten. *

Sicher hatte der „aale Kratschmer" seinen eigenen Kopf, wenn er nicht über 
die Felder, sondern auf dem Damm des Kanals entlangwanderto.
„Fu, ju, 's meßte giehn. Obtroin oand gleeche machen feilten se's. A gruußes 
Sticke Arbeit, ju, ju", stellte der alte Bauer fest, während sein Blick über 
das Brachland glitt. —
Als wäre sich der Bauer in seiner Ansicht nicht ganz sicher, ging er eines 
Wochentags über die Brücke nach der Brache.
Lr mochte wieder einmal seinen eigenen Kopf haben.
Doch, was war da in dem Brachland los?
Ein Schuppen war errichtet, auf dem ein Wimpel lustig im Winde flatterte. 
Auf Schienen wurden von jungen Leuten mit Boden beladene Loren zu den 
tiefen Stellen geschoben und dort geleert, um immer wieder MÜckgeschoben, 
gefüllt, und erneut geleert ?u werden.
Der Alte sah vom Damm aus dem Treiben?u.
Das Trällern einer Pfeife mochte Feierabend bedeuten, denn nun waren 
die dort drüben damit beschäftigt, die Spaten, Picken und sonstigen Geräte 
;u säubern.
Dann wurde vor der Baracke augetreten. Liner kommandierte. Fu, ju, 
doas kloppte, ju, dachte der Bauer, als die Spaten wie ein Schlag auf die 
Schultern flogen.
Dann marschierten sie ab, um weiter unten in ein Boot ?u steigen.
„Hoh — ruck, hoh — ruck, hoh — ruck!"
6m Nu war der Kanal überquert, und die Kolonne zog singend der Stadt 
;u. Da wandle sich der Bauer, der noch immer auf dem Damm stand, M 
Heimkehr.
Ab und zu blieb er stehen und drehte sich um, und er verstand gan; deutlich, 
was die jungen Leute sangen. Dem Veteran war es, als kenne er das Lied. 
Ganz deutlich klang's herüber: „...des Königs Grenadiere... Zeiger 
Aegiment..."
Nun, da nichts mehr zu hören war, schien es, als beschleunigte er seine Schritte. 
6m Dorfe angekommen, ging der Bauer geradewegs ins Gehöft des Schuften. 
„Au, Kratschmer, woas hoats?" fragt ihn der, als er ihn hinoinkommen sieht. 
„Fu, ju, Schufte, die sein doo", kommt's von des Alten Lippen.
„War, Kratschmer?" fragte der Dorfschufte, der nicht weih, wo sein Besuch 
hinaus will.
„Dar Arbeitsdienst, ei dar Brache, ju, ju", sagt überlegend der „aale 
Kratschmer" und geht davon.



Verfchieöenes' Schrifttum
Verein für Geschichte öer bilöenüen Künste e. V.

Vortrag vr. Günöel: Münze unö Volk^
Sn ansprechender, launiger Form sprach 
Dr. Gündel über „Münze und Volk". Die 
Absicht des Vertrages war, einmal die Ein­
stellung des Volkes zum kleinsten, ver- 
breitetsten Kunstwerk, der Münze, zu zeigen. 
Von verschiedenen Leiten her wurde der 
Vortrag immer wieder auf dieses Grund- 
thema zugoführt. vr. Sünde! erklärte zu­
nächst die Entstehung von volkstümlichen 
Mllnzbezeichnungen bei Griechen und Nömeru, 
im mittelalterlichen Deutschland, speziell in 
Schlesien; er zeigte, das; Volksphantasie und 
Bolkswitz, oft vom Hängen am Gewohnten 
geleitet, überall und jederzeit die Haupt­
quelle für die Bezeichnung eines Geldstücks 
gewesen sind. Noch heut gültige Redens­
arten, Sprichwörter, ja sogar Familien­
namen verdanken ihre Entstehung dem 
Münzwesen früherer Zeiten. Das Volk hat 
an Umschriften und Bildern, an Fahlen 
und Prägefeldern herumgedeutet, um sich 
über ihren Sinn klarzuwerden; die vielen 
Beispiele dazu verstand vr. Sünde! zu 
humorvollen Nuhepunkten seines Vertrags 
auszubauen. Ein besonders interessierendes

Gebiet der Münzkunde berührte der Ver­
trag mit den „Tendonzmünzen", Geldstücken, 
die als Waffen im politischen und geistigen 
Kamps Deutschlands und der andern 
europäischen Staaten ausgegebon wurden. 
Die Schaumünzen und Medaillen, unter 
denen die der Renaissance durch künstlerische 
Vollendung hervorragen, bildeten ein Son- 
derkapitel dieser reizvollen und belehrenden 
Übersicht. Zuletzt sprach vr. Sünde! über 
Münzfunde und die vom Volk auch heute 
noch bestaunte und mit dem Zauber des Ge­
heimnisvollen umwobene Tätigkeit des bc- 
rufsmäßigen „Schatzgräbers".
Das Lichtbildmaterial war reich und gut 
ausgewählt und unterstützte den Vortrag 
sehr eindringlich. Pros. vr. Weoge drückte 
am Schluss dem Vortragenden den Dank der 
Gäste aus. Sie waren leider nicht in der 
Anzahl im Vortragssaal des Museums der 
bildenden Künste erschienen, wie der Vor­
trag es verdient hätte; die Wenigen aber 
folgten den Worten und Bildern mit großer 
Aufmerksamkeit und dankten vr. Sünde! für 
seine Ausführungen mit herzlichem Beifall.

Schm.

Deutsches Grenzlanö
Seit I9Z4 gibt das Berliner Znstitui für Grenz- und Auslandsstudien das 
Jahrbuch „Deutsches Grenzland" heraus. Als Herausgeber zeichnen Professor 
M. H. Boehm und vr. Karl G. oonLoosch.

Sm Zahrbuch 1 9 Zb steht ein Auszug aus 
der Friedcnsrede des Führers vom 
21. Mai 19Z5 über Weltanschauung und 
Außenpolitik des Nationalsozialismus au 
der Spitze. Ls schließt sich ein Auszug aus 
der Rede des Neichsministers N u jt in 
Königsberg auf der VDA.-Tagung 19Z5 an. 
Und nun schildert M. H. Boehm in einem 
großen Wurf die Entwicklung vom Ehauvi- 
nismus des 19. Zahrhunderts zum völkischen 
Nationalismus des 20. Zahrhunderts, der im 
Nationalsozialismus seine bedeutsamste Aus­
prägung erfährt. Zoh. von Leers meint 
in dem Kapitel „Slawen und Deutsche", daß 
das Problem „Germanisieruiig oder Llawi- 
siorung" sich von selbst erledige. Das ist auch 
unser Wunsch, wenngleich wir angesichts

unserer eigenen Beobachtungen glauben, daß 
der Volksdeutschen Sdee bei den slawischen 
Bölkern Zwischeneuropas auch heute noch 
die schwersten Hindernisse in den Weg gelegt 
werden. Es ist auch nicht der Auffassungs- 
unterschied zu verkennen, der sich etwa in 
der sogen, „volkspolnischen" oder „volks- 
tschechischen" Sdee gegenüber dem „Volks­
deutschen" Gedanken ergibt. Deutsche und 
Slawen bewegen sich eben teilweise noch aus 
verschiedenen Ebenen, sonst wären die auch 
jetzt noch andauernden Hinweise polnischer 
Publizisten auf die S00 000l Polen im „Op- 
polncr Schlesien" schlechterdings unbegreiflich. 
So können wir v. Leers nur zustimmen, wenn 
er am Schluß sagt: „Bolkstumskampf und 
Volkstumsbehauptung ist notwendig — ihr



letztes Ziel ist aber nicht Volkstumsvernich- 
tung und Volkstumsknechtung, sondern Völ­
kerabgrenzung und Völkerzusammcnarbcitl" 
Karl L. von Loesch geht von der These 
aus: „Völker sind nicht gleicht" Ls erweist 
dies schon die Geschichte. Verfasser erwähnt 
als Beispiel auch die Kriminalstatistik, nach 
der von den im Fahre 1954 abgeurteilten 
rumänischen Staatsbürgern die Deutschen bei 
einem Bevölkerungsanteil von 4,45 v. H. 
nur 0,24 v. H. der Bestraften stellen, wäh­
rend auf die Zuden mit 5 v. H. der Bevölke­
rung 11,97 v. H. der Bestraften entfallen. 
Ls ist unmöglich, die reichen Gedanken des 
Verfassers zu dieser Frage auch nur zu skiz­
zieren. Der Anregung, die LrgebMo völ­
kischer Leistungen zu erforschen, kann man 
nur wünsche», daß ihr die Wissenschaft mehr 
als bisher Gehör schenkt. Das große Werk 
von Kurt Lück „Deutsche Aufbaukräfto in 
der Entwicklung Polens" kann als Beispiel 
dienen. Walter Sturm untersucht die 
tragenden Schichten des litauischen Staates 
und weist nach, daß die Entwicklung Groß- 
litauens weltweit verschieden ist von der des 
ihm ousgelieferten Memellandes mit seiner 
altpreußisch-deutschen Staats-, Volks- und

Kulturvergangenheit. Paul Ullrich kenn­
zeichnet das Schicksal der Sudetendeutschen 
im Zusammenbruch der tschechoslowakischen 
Wirtschaft, ein uns hier in Schlesien zur Ge­
nüge bekanntes Problem von grauenhafter 
Dramatik. Sehr fein äußert sich O. A. 
2sbert zur Psychologie der Madjarisie- 
rung. Er hat recht: „Großungarische Hoff­
nungen können nur im klaren Bekenntnis 
zur Dissimilation, zur reinlichen Scheidung 
der Volkstümer gedeihen." Die Madjari- 
siorung aus Prinzip und Gewohnheit, wie sie 
auch gegenüber unseren deutschen Volks­
genossen geübt wird, bedeutet den Entscheid 
für ein rein madjarisches Kleinungarn. Ernst 
Schubert deckt die Probleme der wissen­
schaftlichen Erforschung des evangelischen 
Auslandsdeutschtums auf, und am Schluß 
berichtet 2. G. Lheiß über die Arbeiten 
des änstituts, aus denen das Zahrbuch einen 
Querschnitt gibt. Ls ist durch zahlreiche 
prächtige Bilder illustriert, von denen eine 
ansehnliche Anzahl sich auf Schlesien und 
sein näheres Vorfeld beziehen.
Die Zahrbücher erscheinen in der „Deutschen 
Buchvertriebsstelle — Vertrieb nationaler 
Schriften" in Berlin. Heinz N o g m a n n.

„Deutsche Not und Wende." Winterhilss- 
Veranstaltung im Breslauer Konzerthaus, 
Arbeitsdank — Arbeitsdienst — Arbeits­
front.

Als Auftakt feiner Arbeit oeranstaltete das 
im Dezember 1955 von Reichsarbettsführer 
Hier! in die Arbeitsfront eingegliederte 
Amt „Arbeitsdank" am 7. Februar eine 
öffentliche Kundgebung zugunsten des 
Wintcr-Hilfs-Wcrkes. Der Landesobmann 
des Arbeitsdank, Oberst-Foldmeister Huhn, 
sowie der Gauwalter der Deutschen Arbeits­
front Schlesien, Pg. Merz, gaben vor einer 
zahlreich erschienenen Zuhörerschaft ein um­
fassendes Bild von der Bedeutung dieser 
aus dem gemeinsamen Erlebnis und im 
Geiste des Arbeitsdienstes gewachsenen 
Solbsthilfeorganisation. Der Arbeitsdank hat 
feine klare Zielsetzung in der politischen 
Betreuung der aus dem Arbeitsdienst Ent­
lassenen in den Arbeitsdankmitgliedschajten, 
in der Berufshilfe, vor allem der Um­
schulung für bodenständige Berufe und in

dem Ausbau eines Spar- und Kreditwerkes 
lur LxistenMÜndung. Arbeitsdienst — Ar­
bettsdank — Arbeitsfront — marschieren 
in festgefügtem Linklang gemeinsamer Ar­
beit für Volk und Staat. 2m Mittelpunkt 
des Abends stand das große chorische Spiel 
„Deutsche Not und Wende" von Gau- 
arbeitsführer von Hertzberg und Dr. Eon- 
rad L i ß, das von Männern und Frauen des 
Reichs-Arbeitsdienstes, Arbeitsgau I I, und 
Mitgliedern des Arbeitsdank aufgeführt 
wurde. Organisch gefügt, wuchs in straffer 
Disziplin der im Chorwerk gestaltete Schick­
salsweg deutscher Not hin zu dem Umbruch 
unserer Volkwerdung. Alle Beteiligten stan­
den sichtlich im Banne ihrer Aufgabe, und 
so darf, angesichts der erst in der Schulung 
befindlichen Kräfte, die erzielte chorische 
Gesamtleistung hinsichtlich Sprache und Nc- 
gie als durchaus gelungen bezeichnet werden. 
Der gemeinsame Gesang der National- 
hgmne beschloß die eindrucksvolle Kund­
gebung. K. Zl.

Humboldt-Verein für Volksbildung e. B. 
Ärcslau, Agnesstraße 40 * Ruf 27939 
Zahresbeitrag 2.- R M.

Die Mitglieder des H.-V. erhalten Preisermäßigungen für die Theater, Konzerte u. ähnl. Veranstaltungen.
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Monatshefte der AS-Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude— Gau Schlesien".

„KdZ. soll uns unüberwindliche Lebensfreude 
und Lebenswillen geben und immer erhalten." 
Dieses Wort von Neichsleitcr Dr. Leg kenn­
zeichnet die Stellung der NS-Semeinschaft 
„Kraft durch Freude", die ihr vom Führer 
innerhalb unseres Volkslebens zugewiesen ist, 
klar und eindeutig. Ls umreißt aber zugleich 
auch die kulturelle Aufgabe, die dieser in der 
Welt einzig dastehenden Organisation gestellt 
ist. Denn Lebenswille und Lebensfreude sind 
in ihrer praktischen Auswirkung wesentliche 
Schöpfer und Mittler der Kultur. Ls ist 
heut nicht schwer zu erkennen, wie weit die 
NS-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" be­
reits in die ihr gestellte Aufgabe hineinge­
wachsen ist, oder richtiger gesagt: ihr eigent­
liches Wesen zur Entfaltung gebracht hat. 
Man braucht sich nur einmal im kulturelle» 
Leben des Reiches umzuschauen, um sehr 
schnell ihre Wirksamkeit zu spüren. Die 
bedeutsamste Wandlung hat sich dabei wohl 
zunächst auf der Publikumsseite vollzogen. 
Der bedauerliche und in seinen Folgen für 
unser völkisches Leben überaus schädigende 
Niß, der sich früher in der gestaltenden und 
vor allem erlebenden Teilnahme im kultu­
rellen Leben der Nation zeigte, ist heut fast 
ganz geschlossen. Die breiten Schichten un­
seres Volkes sind heut nicht mehr ausge­
schlossen von den geistigen Gütern der 
Nation. Lines der wesentlichsten Mittel, 
diese an sie heranzuführen, war und ist die 
N5-Gcmeinschaft „Kraft durch Freude". 
Aber nicht nur erlebnismähig hat der schaf­
fende Mensch gegenüber diesen höchsten 
nationalen Schätzen einen anderen Stand­
punkt gewonnen, sondern auch gestalterisch 
hat sich das Bild geändert. Auch hier sind 

starke Ansätze zu einem von der Bewegung 
geprägten Stil sichtbar.

Besonders klar und anschaulich kommt das 
vielfältige Leben innerhalb der NS-Gemein- 
schaft „Kraft durch Freude" in ihrer jungen 
Sau-Monatsschrift zum Ausdruck, die von 
Gauwart Lrnst Obst herausgegeben wird und 
für deren Inhalt Karl Heinz Kreusel verant­
wortlich zeichnet.
Hier ist nach mancherlei Versuchen eine Zeit­
schrift für den schaffenden Srhlesier entstan­
den, die bei dem erstaunlich billigen Preis 
von 10 Pfg. der Größe und Bedeutung 
dieser Organisation entspricht. Vor uns 
liegen die ersten sechs Monatshefte, seit dem 
sich die Zeitschrift aus einem reinen Nach- 
richtenblatt zu ihrer heutigen Gestalt ent­
wickelt hat. Vor dieser Zeit in der Haupt­
sache Ankündigungen und kurze Werbehin- 
weise bringend, hat sich im Laufe eines halben 
Zahres daraus ein Heft entwickelt, das in 
seinen Beiträgen das Wirken der NS-Ge- 
meinschast „Kraft durch Freude" in unserem 
San lebendig widerspiegelt. Und dies ge­
schieht nicht in Form von theoretisierenden 
Aufsätzen, sondern nationalsozialistischem 
Wesen entsprechend, meist durch einen frischen 
Griff ins volle Menschenleben. Führer und 
Geführte erzählen in unterhaltsamer Weise 
darüber, wie das neue Theater Gestalt ge­
winnt, plaudern von Gemeinschaftsreisen zu 
fernen Zielen, Gefolgschaftssührer und deren 
Gefolgsleute schildern das Erlebnis der 
Kameradschaft. Betrachtet man aufmerksam 
die nacheinander erschienenen Hefte — auch 
Gauleiter Wagner und Gauleiter Merz 
haben der Monatsschrift ihre Wünsche mit 
auf den Weg gegeben — beginnend mit dem 
September-Heft bis zu dem letzt herausge­
kommenen Zastnochtsheft, dann ist zwar ein
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Suchen »ach einer wesengemässen Zorn, natür- 
lichermeile noch unverkennbar, aber ebenso 
ist der Fortschritt spürbar, den jedes Heft 
aufweist. Besonders anerkennenswert ist die 
angestrebte Abstimmung des Inhalts auf den 
schlichten, echten Volkston, die sich frei von 
allem literarischen Ehrgeiz hält. Ein beacht­
licher Beweis für die Richtigkeit der hier 
wollenden Grundsätze sind die zahlreichen 
grösseren und kleineren Bildbeigaben, die 
den Gesamteindruck ungemein erhöhen und 
den Beschauer für das schlichte Heftchen ge­
winnen. Hinzu kommt, dass jedes Heft unter 
einem bestimmten Gedanke» zusammengestellt 
ist, was freilich bei der Mannigfaltigkeit der 
Linzelgebiete, aus denen die RL-Gemein- 
schast „Kraft durch Freude" zu wirken hat, 
nicht immer leicht war. Auch als Bindeglied 
zu anderen gleichgerichteten Einrichtungen 
der Bewegung und des Staates hat sich die 
KdZ-AIonatsschrift bewährt. So besonders 
zum Rundfunk und dem für Schlesien mass­
gebenden Rcichssender Breslou. Gerade das 
Wesen dieser beiden Kulturfaktoren — KdZ. 
und Rundfunk — regt ja zu wechselseitiger 
Befruchtung an, die i» Gemcinschaftsveran- 
staltungen und Sendungen schon wiederholt 
Ausdruck gefunden hat. Man möchte also 
nur wünschen, dass diese Monatsschrift, die 
wir hier einmal wegen ihrer im kulturellen 
Leben des Gaues erlangten Bedeutung ein­
gehender zu würdigen für unsere Pflicht 
hielten, auf dem beschrittenen Wege weiter­
gehen, falschen Verlockungen nach litera- 
rischer Geltung widerstehen und sich vielmehr 
ihren volkstümlichen Lharaktor auch ferner­
hin bewahren möge. Nt.

Deutsche Zarbblätter. Verlag Fritz Knapp 
und Woldemar Klein, Berlin.

Mit den Deutschen Farbblättern, deren erste 
Lieferung in der Reihe „Die silbernen 
Bücher" erschienen ist, hat sich der Borlag 
ein grosses Verdienst erworben. Der Her­
ausgeber A. G. Brinckmann hat in Ver­
bindung mit namhaften Vertretern der Kunst­
geschichte eine Auswahl unvergänglicher 
Werte der deutschen Malerei getroffen, die

von der üblichen Zusammenstellung einzelner 
Hauptwerke der Meister absieht und den 
Blick auf Kunstwerke lenkt, die in der Ent­
wicklung der betreffenden Meister eine äusser- 
gewöhnliche Rolle gespielt haben. Greifen 
wir von den kostbare» Blättern zwei heraus, 
die uns besonders wertvoll sind, weil sie uns 
den prophetischen Blick des Genius deut­
licher ojfenboren, als eines seiner Haupt­
werke: Die DUrersche Aquarellstudie des 
Dörfchens Kalchreuth, die dem Meister selbst 
belanglos erschienen sein mag und Adolf 
Menzels Aquarell „Das Balkonzimmer", das 
nach der Meinung des Meisters nicht ge­
nügend „durchexerziert" ist, und das er bei 
der Entdeckung durch einen Kunsthändler in 
den neunziger Fahren am liebsten zerstört 
hätte. Beide Blätter verraten gerade auf 
Grund ihrer Unbekümmertheit um die stren­
gen Gesetze ihrer Zeit jenen in die Zukunft 
gerichteten Blick des Genies: Bei Dürer 
ein erstes liebevolles Sichhinwenden zur 
Natur, bei Menzel eine Vorahnung des 
Ompressionismus. (Das „Balkonzimmer" ist 
1845 entstanden). Seit 1405 hängt dieses 
Bild als eines der grossen Wunder der 
europäischen Malerei in der Notionalgalerie, 
und nur dem Museumsbesucher wäre es ver­
gönnt, sich seinem Lichtrausch hinzugeben, 
wenn es nicht dem Verlag auf Grund einer 
neuen Reproduktionstechnik gelungen wäre, 
die Farben dieses Bildes, wie auch die der 
anderen Reproduktionen, in ihrer ursprüng­
lichen Leuchtkraft wiederzugeben und so das 
Werk, das in einem Lchwarz-Weiss-Druck 
nur verstümmelt erscheinen müsste, in dieser 
volkstümlichen und billigen Reihe jedem 
Kunstfreund zugänglich zu machen. Der 
Herausgeber hat es sich auch zur Aufgabe 
gemacht, den Sinn für die deutsche Farb- 
gebung zu erwecken, die sich neben der italie­
nischen und französischen Zarbgesinnung be­
hauptet und durchgesetzt hat. Wir möchten 
den Deutschen Farbblättern, die in zwei­
monatlicher Lieferung von je 5 Tafeln er­
scheinen und zu Weihnachten 14ZS abge­
schlossen vorliegen werden, Eingang in jedes 
Haus und vor allem auch in jede Schule 
wünschen. H. Gr.

Zu U-



Gerhard Zirwas: Flieger für die Heimat. 
Erlebnisbericht eines Danzigor Sport- 
fliegers. Verlag N. Voigtländers Verlag, 
Leipzig.

Es wird oft das Wort ausgesprochen: Wer 
eine fremde Sprache lernt, der nimmt einen 
neuen Menschen in sich auf. Von dem 
Fliegcrbuch des Danzigsliegers Gerhard 
Zirwas darf man etwas Aehnliches sagen. 
Wer es liest, der nimmt etwas von der 
Seele des Fliegers zumeist unmittelbar in 
sein Bewußtsein auf, so daß er plötzlich die 
Kunst des Zliegens in ihrer von den meisten 
kaum geahnten, Menschenseelen umwandeln- 
den Kraft begreift. Man erlebt in diese» 
Tagebuchblättern, wie der fliegende Mensch 
durch eiserne Disziplin der alte» Erde ein 
neues Herrenbewußtsoin abringt. Von Segel­
slug und Motorflug erzählt das Buch, von 
Kunstflügen, die tollkühne Geistesgegenwart 
bedingen, und von einsamen Nachtflügcn, die 
bisher nie geschaute Bilder der Erde und 
des Himmelsraumes offenbaren. Zirwas ver­
mag in seiner unterhaltende» Art den Leser 
auch für alle flugtechnischen Einzelheiten zu 
interessieren und läßt ihn auch den Deutsch- 
landslug und den Propogandaflug für seine 
Vaterstadt Danzig miterleben. Wenn ihm, 
wie er zu Beginn seiner Aufzeichnungen selbst 
bekennt, Zweifel gekommen seien, ob er 
Worte finden würde, den Lesern, von denen 
wahrscheinlich die meisten noch nie geflogen 
sind, alle die Erlebnisse nahezubringen, die 
ihn selbst zu einem anderen, neuen Mensche» 
umgewandelt hätten, so braucht man nur die 
ersten Seiten seines Buches zu lesen, um ihm 
sagen zu können, daß es ihm gelungen ist.

H. Tr.

Schlestfches Zahrbuch für deutsche Kultur­
arbeit im gesamtschlesischen Raume.
8. Jahrgang. 1YZ5/Z6. Wilh. Gottl. Korn 
Verlag. Vreslau. Geh. Z,— AM.

Dieses Zahrbuch erscheint zum achtenmal und 
Zeigt aufs neue, wie wichtig die wissenschaft­
liche Behandlung der Grenzlandfragen, der. 

Kultur im ostdeutschen Gebiete ist. Das 
schlestsche Volkstum unserer Heimat, jen­
seits der Sudeton und auf polnischem Boden 
wird in vielen Aufsätzen beleuchtet. Es hat 
sich sogar erwiesen, daß die Behandlung 
dieser Fragen noch stärker erfolgen muß als 
bisher. Darum ist der Umfang des Buches 
erheblich vergrößert worden. Aus lbb Leiten 
mit 14 Karten und 4Z Abbildungen werden 
die wichtigsten Aufgaben berührt; und es 
ist besonders zu begrüßen, daß auch Nord- 
schlesien einbezoge» wurde. Am Anfang steht 
ein großer, eingehender Aufsatz über die 
schlestsche Siedlungsgeschichte beiderseits der 
Sudeten. Prof. Aubin untersucht die ost­
deutsche Kolonisation kritisch und gibt ihr 
im Lichte der Mundartenforschung eine 
lebendige Darstellung. Drei weitere Auf­
sätze befassen sich mit dem Nordrand unserer 
Heimatprovinz.

vr. Lzajka, der beste Kenner des schlesischen 
Landrückens, stellt den Wandel von der Ur- 
landschaft zur Kulturlandschaft dar. Bei 
unserem Bemühen um die Vorgeschichte ver­
dient der Aufsatz stärkste Beachtung. Prof. 
Laubert fetzt die Betrachtungen in gewisser 
Weise fort und spricht von den gleichen Ge­
bieten seit dem Mittelalter. Vertiefend 
wirkt der dritte Aufsatz über die nord- 
schlosische und niederländische Mundart. Auch 
die Ostgrenze Schlesiens ist in dem vielsei­
tigen Buch ersaßt, vr. Koßmann-Lodz er­
zählt von den schlesischen Webern in Polen 
nnd zeigt die Bedeutung dieses Wirtschafts­
zweiges um Lodz und in anderen Bezirken. 
Weitere Wirtschaftsfragen werden im 
zweiten Teil des Bandes erörtert. Prof. 
Klapper untersucht die mittelalterlichen Kul­
turlandschaften im schlestsche» Raum und 
weiß bei der Behandlung einzelner Gebiete 
die Ltadtchroniken so allgemein auszuworten, 
wie es nur selten begegnet. Über schlestsche 
MUnzgeschichte in einem Schuldroma und 
über die Geschichte des schlesischen Glases 
berichten zwei weitere Beiträge. Endlich 
erfahren wir vieles von den alten Industrie­
bauten in Oberschlesien. Die Fülle der Ab­
bildungen unterstützt diese aufschlußreiche

Poem vnc/ Z/ser / Im ku!sngsb!5gs 
lckünksitvn

»srelickv VsdlrgrrUg»
äurkuntt clurc» a«n Vsrksvrrvsroln e. V.



ru l-lsusirinkkursn
8s6 Lslrbrunn

Untersuchung aufs beste. Starken Anklang 
wird sicher auch der Aufsatz von Rektor 
Sczodrok finden, in dem er Obcrschlesiens 
schöpferische Kraft in der Dichtung würdigt. 
Wir erfahren von Vergangenheit und 
Gegenwart dieses Schrifttums; wir begegnen 
vorsichtig abgewogenen Urteilen über Rudolf 
Fitzok, Willibald Köhler, August Scholtis 
und andere.
Am Schluss des anregenden Bandes stehen 
Berichte von Tagungen und Ausstellungen 
in Breslau oder Neichenberg. Sie zeigen 
den lebhaften Anteil Schlesiens an der 
deutsche» Kultur und erwirken hoffentlich 
bei vielen die eigene Stellungnahme zu den 
wichtigen Fragen der Gegenwart. A. W.

Nach der Schicht. Gedichte von dem Berg- 
man» Paul Habraschka. 2m Verlag „Der 
Oberschlesier", Oppeln 1YZ6.

2m „Oberschlesier"-Berlag erscheint ei» 
neues Bündchen Gedichte „Nach der Schicht". 
Was Paul Habraschka, der oberschlesische 
Bergmann, in seinen Gedichten sagt und 
wie er es sagt, ist einfachstes, schlichtes Er­
leben, kein künstliches Feilen der Form, kein 
künstlerisches Abwägc», mit diesen Blassen 
kann hier nicht gemessen worden. Gin ein­
facher Bergmann sagt mit.seiner Sprache 
von den Dingen seines Daseins, seines 

Kampfes, seiner Rot und auch seiner Freude. 
Keine grossen Probleme, keine Wunsch­
gedichte, sondern die Wirklichkeit klar und 
gross und doch voll tiefer Lebensfreude. 2n 
all seinen Gedanken findet sich immer 
wieder der starke Gottesglaube, und all die 
Fährnisse seines Lebens sieht er in diesem 
fast kindlichen Vertrauen. Es ist eine tiefe 
Freude, die man beim Lesen dieser Verse 
empfindet, dass oberschlesische Arbeiter, das 
schaffende Volk selbst, sein Ringen und Seh­
nen um das Leben seine» Kamerade» und 
darüber hinaus seinem Volke sogt; eine tiefe 
Freude und eine grosse Hoffnung. H. Zlg.

Heinz Srunow: Aufblick und Mahnung.
Lieder und Gedichte. Bärcnreiter-Verlag 
in Kassel, >YZ5.

Heinz Grunow ist noch ein Suchender. Wenn 
er auch in seinen Gedichten die äussere Form 
meistert, inhaltlich unterliegen sie den starken 
Schwankungen seiner unausgeglichenen, auf­
wärtsstrebenden, dann wieder abflackerndcn 
Stimmungen. Am stärksten spürt man das 
Ringen in den ersten Teilen „Ausblick zu 
Gott" und „Der Wanderer". Erst in den 
Versen der „Mahnung" findet er festere 
Formen und damit sich selbst. Gin Talent, 
das nach Überwindung der Unausgeglichen- 
heilen Besseres bringen wird. H. Zlg.
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